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Für meine Enkel


Geschichten aus meiner Kindheit und Jugend, dem Elternsein in der DDR, meinen zahlreichen Arbeitsstellen nach der Wende bis zur Rente.









Vorwort


Heute, im Jahr 2025 leben wir in einer globalen, total vernetzten Welt. Das konnte ich mir als Kind nicht vorstellen, dass ich so eine Entwicklung miterleben werde. Ihr, meine Enkelkinder, seid bereits so aufgewachsen, dass alles jederzeit und überall verfügbar ist: sei es Wissen übers Internet, materielle Produkte oder Kultur und Sport.


Nun, nach meinem schon recht langen Leben, ist die Zeit für ganz viele kleine Geschichten gekommen. In der Schule Aufsätze zu einem vorgegebenen Thema zu schreiben, das gelang mir nicht immer besonders gut. Allerdings Beschreibungen und Berichte fielen mir nie schwer. Nun erzähle ich euch aus meinem Leben und bin selbst gespannt.


Als ich in die erste Klasse kam, gab es in unserem Dorf gerade mal einen Fernsehsender, vorausgesetzt, man hatte ein Fernsehgerät, welches für wenige Stunden ein Programm in geringer Qualität ausstrahlte.


Erweitertes Wissen musste ich mir aus Büchern anlesen. Interessant fand ich Literatur, welche von Abenteuern und Reisen in ferne Länder erzählte. Die Bilder dazu musste ich mir einfach vorstellen, da brauchte man Fantasie.


Als Kind wollte ich zeitweise ein Universalgenie werden, so wie der Italiener Leonardo da Vinci (1452 bis 1519). Der konnte für seine Zeit alles: er war Maler, Bildhauer, Architekt, Anatom, Mechaniker, Ingenieur, Naturphilosoph und wer weiß, was er sonst noch alles war. Einer der berühmtesten Universalgelehrten aller Zeiten.


Da hat mir dann doch der Ehrgeiz gefehlt, und vielleicht wäre das Leben langweiliger verlaufen, oder auch nicht. Vielleicht hätte es euch, meine geliebten Enkelkinder, nicht gegeben.


Für alles hatte ich Interesse, mit der Nähmaschine nähen, mit meinem Vati Beton mischen, mit meinem Opa Zaun bauen. Ich hätte auch gern komponiert oder gedichtet.


Gelesen habe ich Bücher aller Genres, alle Bücher, deren ich habhaft werden konnte. Die einfachen Kinderbücher mit Bildern, welche es in der Schulbibliothek auszuleihen gab, waren mir bald zu kindisch. Romane mussten es sein, mit möglichst vielen Seiten, richtig dicke Wälzer. Als mir die Literatur ausging, habe ich angefangen, den Duden zu lesen. Das dann aber doch nicht bis zum Ende.


Und nun wünsche ich euch viel Vergnügen und ein bisschen Nachdenken beim Lesen meiner kleinen Erzählungen. Und wenn ihr vielleicht eines Tages selbst Eltern seid, könnt ihr die Geschichten aus „alter Zeit“ gerne euren Kindern zu lesen geben.










KAPITEL I


Suppe


Ich liebe Suppe, und Eintöpfe, weil „Suppenland“ mein Heimatdorf ist. Zwar bin ich in Zschopau geboren, denn es gab kein Krankenhaus in Krumhermersdorf. Mein Heimatdorf Krumhermersdorf wird schon seit ewigen Zeiten von den Nachbardörfern hier im Erzgebirge als Suppenland bezeichnet.


Unser Dorf ist ein Waldhufendorf, das heißt, es ist langgezogen und die Häuser schlängeln sich mehr oder weniger an der Dorfstraße und dem Dorfbach entlang. Laut Erzählungen meiner Mutter hieß der Gründer des Dorfes Hermann. Da es so kurvenreich, so krumm ist, wurde im Laufe der Zeit der heutige Ortsname daraus. Unser Dorf hatte in meiner Kindheit so um die 2000 Einwohner, es war also sehr überschaubar. Je älter wir als Kinder wurden, desto mehr Leute lernten wir kennen.


Meine Familie wohnte im Haus meiner Mutti im Niederdorf, allerdings war der Ort hier noch nicht zu Ende. Die Dorfstraße führte noch einen knappen Kilometer abwärts, anschließend kam man in den Nachbarort Waldkirchen.


Nun zurück ins Suppenland. Während des ersten Weltkrieges wurde eine Armenküche eingerichtet. An Notleidende wurde fast nur Suppe ausgeteilt, um den Hunger zu lindern. Die Nachbardörfer waren einfach nur neidisch, deshalb die Verspottung als „Suppenland“. Nein, da habe ich noch nicht gelebt. So hat es mir meine Mutti erzählt, sie weiß es von ihren Eltern.


Die Suppengeschichte ist noch älter, sie reicht bis in den 30-jährigen Krieg (1618 bis 1648) zurück, glaubt man den Erzählungen der alten Leute im Dorf. Damals, sowie auch gegen Ende des 19. Jahrhunderts gab wohl die Gemeinde kostenlos Suppe an Arme und Arbeitslose ab, um die Hungersnot zu lindern.


Als ich ein Kind war, gab es oft Suppe zum Mittag: Ochsenschwanz-, Gulasch-, Sternchen-, Buchstaben-, Kartoffelsuppe usw. – das war die Hauptmahlzeit. Kein Wunder, dass es damals in den 1960ern fast keine dicken Leute gab.


Besonders samstags war Suppentag, da die Eltern hier arbeiteten und wir Kinder bis zur Mittagszeit Unterricht hatten. Samstags gab es im Gegensatz zu wochentags keine Schulspeisung. Wir Schüler konnten allerdings in den langen, achtwöchigen Sommerferien, den dreiwöchigen Winterferien und in der einen Woche Herbstferien in der Schule für 45 oder 55 DDR-Pfennige pro Mahlzeit Mittagessen bekommen.


Ein besonderes Suppenerlebnis hatte ich viel später zu „Westzeiten“ in einem Urlaub in Kalabrien. Wir hatten Halbpension und abends gab es ganz leckere Vorsuppen. Von dieser war ich eigentlich stets schon satt. Die Suppen waren sehr reichlich, doch ich wollte meine köstliche Suppe jedes Mal aufessen. Den schmackhaften Hauptgang futterte ich weitestgehend auf. Dann rauf aufs Zimmer, vollgenudelt aufs Bett geworfen und alle Viere von sich gestreckt.


Eine Suppe allerdings erzeugt in mir einen Ekel. Meine Oma Jenny hatte in ihrer Vorratskammer viele Früchte aus ihrem Garten als Wintervorrat in Gläser eingekocht. Da wir Kinder, meine Schwester und ich, gerne im Haus meiner Großeltern herumstöberten, entdeckten wir leckeres Kompott. Darunter Pfirsiche, eine Rarität damals! Und sooo viele Gläser – lecker! Schnell am Einweckgummi eines Pfirsichglases gezogen, mit den Fingern ein Stück geangelt und ab, in den Mund! Pfui, sofort ausgespuckt! Es waren eingelegte Kürbisstückchen. Den restlichen Inhalt des Glases haben wir sogleich ins Plumsklo entsorgt. Das Glas im Waschhaus nebenan ausgespült, leer ins Regal zurückgestellt und alles blieb unentdeckt, denke ich. Vielleicht hatte meine Oma ihre vollen Einweckgläser auch nachgezählt, ich weiß es nicht mehr. Seither wird mir schlecht, wenn ich nur Kürbissuppe rieche.


So, ich gehe jetzt Nudelsuppe kochen.


Nachtrag zur Suppe. Ich finde das Gedicht: Die Suppe sprach...


von Joachim Ringelnatz (1883 bis 1934) so sehr treffend:


Die Suppe sprach mit leisem Mund:


»Die Kinder mach‘ ich stark – gesund!


Wenn ihr’s nicht glaubt, so seid jetzt still


Und horcht, was ich erzählen will.


Im Wald, wo Wind und Wetter braust,


Hat eine Hexe einst gehaust,


Die hatte viele Kinderlein,


Die sperrte in den Wald sie ein,


Gab ihnen nichts zu essen mehr;


Die Kinder plagt’ der Hunger sehr.


Doch eine Fee, die wusste dies;


Darum sie Suppe regnen ließ.


Da kamen schnell die Kinderlein


Und fingen sie in Töpfchen ein,


Und wurden groß und kräftig sehr,


Die Hex’ konnt’ sie nicht halten mehr,


Und kamen glücklich in die Stadt –


Die Suppe sie gerettet hat!«





Meine erste Hochzeit


Ich war vier. Da feierte ich meine erste Hochzeit. Mein Bräutigam hieß Johannes. In den umliegenden Häusern meines Elternhauses wohnten überall Kinder. So waren wir im Niederdorf unseres Ortes eine lose Gruppe von ungefähr acht Kindern unterschiedlichen Alters.


Und irgendwer hatte die Idee zum Nachspielen einer Hochzeitsfeier. Ich war sofort dabei. Ein Brautschleier musste her. Über meinem Puppenbett war ein weißer Stoffhimmel gespannt, der ließ sich vom Stab abziehen. Er eignete sich hervorragend als Schleier. Jemand holte von seinem Dachboden einen alten Zylinder für meinen Bräutigam. Wir trafen uns am vereinbarten Nachmittag am Hang neben dem Stromhäuschen. Dort konnte ich meinen riesigen Hochzeitsstrauß abpflücken. Es waren weiße Blumen, entweder Gemeine Schafgarbe oder Gewöhnlicher Giersch, sie stanken jedenfalls fürchterlich. Optisch sah mein Strauß wunderschön aus.


Ein Pastor musste her. Für unser Verständnis fand eine Trauung nur in der Kirche statt. So ergab das alte Stromhäuschen mit seinem spitzen Dach und der schmalen Silhouette eine hervorragende Kulisse als Kirche. Volker, drei Jahre älter als das Brautpaar, meldete sich als Pastor. Er hatte sich ein dunkles Tuch umgehängt. Mit einem getragenen Ton und tief verstellter Stimme vollzog er unsere Trauung. Als Heiratsringe bastelte ein Kind aus Gras, oder waren es Gänseblümchen, zwei runde Ringe und steckte diese uns an die rechten Ringfinger.


Mir war sehr feierlich zumute. Ich stand ergriffen vor dem Pastor, auf dem Kopf mein weißer Puppenbettvorhang und den mächtigen, stinkigen Brautstrauß in der Hand. Ich hatte meinen Bräutigam untergehakt, Johannes mit seinem etwas zu großen aber schmucken Zylinder. Wir gaben uns vor den umstehenden Kindern als Trauzeugen das Ja-Wort. Dann tanzten wir alle noch eine Weile zu unseren eigenen Gesängen. Das Kofferradio war zu dieser Zeit gerade erst erfunden, sonst hätten wir uns eines für unsere Tanzmusik besorgt.


Gegen Abend gingen wir alle nachhause. Ich war glücklich, obwohl der Gestank der Blumen nicht so schnell von meinen Händen verschwinden wollte.


Unsere kleine Gruppe von Kindern traf sich am Nachmittag zum gemeinsamen Spielen. Wir Mädels fuhren unsere Puppenwagen zusammen aus, unsere Reihe nahm fast die ganze Breite der Dorfstraße ein. Die Jungs interessierten sich nicht für unser Puppenspiel. Auf der Straße kamen selten Motorräder und noch seltener mal ein Auto gefahren. Die Fahrzeuge konnten nicht schnell fahren. Die Dorfstraße war ein besserer Feldweg mit vielen, auch größeren Steinen.
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Außen rechts:


die kleine Bärbel


Im Gegensatz zu meiner Schwester war ich gern in unserem Dorfbach unterwegs, oftmals waren wir auch hier mehrere Kinder. Im Bachlauf gab es außer den Mauern flache Stellen, wo man gut hineinsteigen konnte. So führte der Rand des Wasserlaufes unter eine etwas längere Brücke unweit meines Elternhauses. Vorausgesetzt, es hatte vorher nicht zu stark geregnet. Denn da gab es dann keinen Rand mehr, nur Wasser im Bach.


Neben der längeren Brücke wohnte mein Bräutigam Johannes in einem Mehrfamilienhaus. Wir verabredeten uns zu einem Treffen zu zweit im Bach. Ein beliebtes Spiel war für uns Mädchen das Mutter-Vater-Kind-Spiel. Kinder hatten wir genug, also jede Menge Puppen. Meine Schwester und ich besaßen zusammen so an die zwölf Stück. Hatte ich Puppenwäsche, mussten meine Puppen einen Tag nackig verbringen, sie besaßen keine Wechselkleidung. Jungs waren kaum für das Elternspiel zu begeistern.


Nun jedenfalls hatte ich Johannes so weit. Wir waren immerhin verheiratet. Meinen Puppenwagen ließ ich oben stehen. Wir stiegen also in den Bach hinunter und verschwanden unter der Brücke. Dort waren wir unbeobachtet. Doch was macht man als verheiratetes Paar? Irgendwas mit nackig. Wer zuerst? Verschämt rätselten wir hin und her. Dann zog ich kurz meine Hose runter, Johannes tat das Gleiche. Und schnell wieder alles hochgezogen. Ich dachte, komisch, wie die Jungs untenrum aussehen. Ich hatte noch keinen nackig gesehen, nur meine Schwester kannte ich nackig. Wir brachten unsere Kleidung in Ordnung und verließen den Bach.


Fortan ging Johannes mir aus dem Weg. Ich war beleidigt, wir waren doch noch nicht geschieden! Ich fühlte mich das erste Mal in meinem Leben verlassen.


Als wir später in die gleiche Klasse kamen, kannten wir uns nicht mehr. In der achten Klasse hat er mir ins Poesiealbum geschrieben: „Häng an die große Glocke nicht, was einer im Vertrauen spricht!“ Ich traute mich nicht nachzufragen, ob es ein versteckter Hinweis war. Ich hatte von unserem heimlichen Treffen vor vielen Jahren unter der Brücke im Bach niemanden was erzählt und war mir keiner Schuld bewusst.


Als wir vor ein paar Jahren Klassentreffen hatten, vergaß ich dann doch tatsächlich, ihn zu fragen. Hatten seine Worte in meinem Poesiealbum eine Bedeutung oder waren sie Zufall?


Neulich habe ich erfahren, dass Johannes irgendwo in Südamerika wohnt. Klassentreffen aus der Grundschulzeit gibt es nicht mehr. Nie werde ich die Antwort auf meine Frage erhalten.


Wie ich als Kind Karl-Marx-Stadt entdeckte


Mehrmals im Jahr fuhr meine Mutti Ende der 1950er/ Anfang 1960er Jahre mit dem Linienbus nach Chemnitz auf Einkaufsfahrt. In unserem erzgebirgischen Dorfdialekt hieß das noch immer Kams, nannte sich die Stadt tatsächlich bereits einige Jahre seit 1953 Karl-Marx-Stadt.


Da Mutti arbeiten ging, nutzte sie dafür ihren monatlichen freien Tag, den Haushaltstag. Für meine Schwester und mich fiel an diesen Tagen der werktägliche Besuch unseres Kindergartens aus. Wir mussten mit. Das war jedes Mal eine Ganztagesfahrt. Aus unserem Erzgebirgsdorf Krumhermersdorf führte keine direkte Buslinie in die Bezirkshauptstadt Karl-Marx-Stadt. Wir stiegen in Zschopau am Markt um, in einen Bus nach Karl-Marx-Stadt, kurz der „Kamser“ genannt.


Es gab allerdings eine Fahrtunterbrechung, bevor wir in Zschopau ankamen. Der Fluss Zschopau trennt die Felder meines Heimatdorfes und die Stadt Zschopau. Deshalb führte die Straße von Krumhermersdorf über eine alte, marode Eisenbrücke in die Stadt. Um die Brücke nicht zu überlasten, hielt der Bus vor der Brücke an. Alle Fahrgäste stiegen aus und mussten zu Fuß über die Brücke gehen. Nun erst fuhr der Bus darüber. Anschließend stiegen alle wieder ein und die Fahrt ging weiter bis zum Markt in Zschopau.


Dort befand sich der Umstieg aus weiteren Dörfern, der „Kamser“ Bus war darum oft gerammelt voll. Für uns Kinder war das nicht lustig, fremde Leute hießen uns auf ihrem Schoß Platz zu nehmen. Mutti musste stehen oder hatte uns beide auf dem Schoß. Der alte, runde Ikarus-Bus, oft mit einem Anhänger, quälte sich in Zschopau stadtauswärts den Berg hinauf.


Zu Muttis Chemnitzfahrten gehörte stets ein Einkaufszettel. Sie hoffte darauf, in den beiden, für uns Kinder riesig groß erscheinenden Centrum- Warenhäusern einiges von den auf ihrem Zettel notierten Dingen zu „erwischen“. Heute sind diese ehemaligen Warenhäuser das Kulturkaufhaus DAStietz und das SMAC Staatliches Museum für Archäologie Chemnitz. In Chemnitz sind nach 1990 neue Einkaufstempel entstanden und die alten, sowie auch ehemalige Fabriken wurden zu Museen.


Mit Mutti und meiner Schwester in Kams im Kaufhaus angekommen, begeisterten mich die Rolltreppen. Ich wäre gern stundenlang auf und ab gefahren. Hoch konzentriert sprang ich jeweils am Rolltreppenende über die letzte Stufe. Die Warnung meiner Mutter, dort eingeklemmt zu werden, zeigte bei mir Wirkung. In meiner Vorstellung konnte man bei Nichtbeachtung unter die Rolltreppe gezogen werden und blieb unten hängen. Trotzdem machte mir diese Spannung riesigen Spaß.


Und was es da alles zu sehen gab, die Fülle konnte ich nicht erfassen. Und wenn es dann erst auf Weihnachten zuging, blieb mir bei Eintritt ins Kaufhaus vor lauter Glitzern der Mund offen stehen. Ich kann mich nicht erinnern, ob damals, wie heute üblich, Musik in den Kaufhäusern gespielt wurde. An diverse Lautsprecherdurchsagen erinnere ich mich.


Besonders das Centrum-Kaufhaus Tietz blieb mir im Gedächtnis. Befand man sich in einer der oberen Etagen, schaute man in das mittlere Karree wie von einem Balkon bis hinunter ins Erdgeschoss. Beeindruckend für mich als kleines Kind! Es kribbelte im ganzen Körper, wenn ich mein Bein durch die Balustrade steckte.


Zu Muttis Einkäufen gehörten unter anderem die Weihnachts- und Geburtstagsgeschenke für uns Kinder. Ich habe nie etwas vom Einkauf der Geschenke mitbekommen. Meine Faszination vom Kaufhaustrubel nahm meine ganzen Sinne in Anspruch.


Auf der Rückfahrt befanden sich viele Päckchen in Muttis Taschen. Die Bustortur begann von vorn. Kamen wir am Nachmittag bei der Heimreise in den Berufsverkehr, blieben wir manchmal an der Haltestelle zurück. Wenigstens war die Chance groß, im nächsten Bus unter den ersten Fahrgästen zu sein. Allerdings konnte so schon mal der Anschluss in Zschopau zurück in unser Dorf verpasst werden. Dann hieß es, eine ganze Stunde warten.


Einmal passierte es im Winter, dass der reguläre Bus nach Krumhermersdorf defekt war und ein kleinerer Bus eingesetzt wurde. Mutti kämpfte, dass wenigstens wir Kinder mitfahren konnten. Zumal es am Abend der letzte Bus nach Krumhermersdorf war. Vollbepackt mit ihren Einkaufstaschen ist Mutti die reichlich drei Kilometer über die bergige Landstraße nachhause gelaufen.


Nach den aufregenden, aber anstrengenden Einkaufsfahrten nach Karl-Marx-Stadt ging ich glücklicherweise am nächsten Tag wieder in den Kindergarten, weit erholsamer war es dort.
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1964 im Seitenwagen – Bärbel vorn


Ich wollte unbedingt zum Pioniertreffen 1964 in Karl-Marx-Stadt dabei sein. Aus meiner Klasse wurde leider ein anderes Mädchen delegiert. Auf mein Drängen hin fuhren meine Eltern am Wochenende privat mit Vatis Seitenwagenmotorrad mit uns beiden Kindern nach Karl-Marx-Stadt. In besonderer Erinnerung blieb mir das Kosmonautenzentrum im Küchwald, es drängelten dort unzählige Menschen herum. Endlich war ich an der Reihe. Ich „flog“ mit einem angehängten kleinen Fallschirm von einem kleinen Kran herunter und erhielt stolz eine Kosmonautenurkunde für meinen „Weltraumflug“.


Ein kultureller Höhepunkt für unsere Familie waren die jährlichen Besuche des Pressefestes der „Freien Presse“ im Chemnitzer Küchwald. Meine Eltern liebten die leichte Unterhaltung auf der Küchwaldbühne sowie die Belustigungen auf der Festwiese, wir Kinder die Fahrten mit der Pioniereisenbahn.


Ein ähnlicher Aha-Effekt wie bei meinem ersten Kaufhausbesuch stellte sich bei mir in der siebenten Klasse ein. Mit einem Sonderbus fuhren wir Schüler mit ein paar Lehrern nach Karl-Marx-Stadt, ich besuchte zum ersten Mal das Opernhaus. Rigoletto von Giuseppe Verdi wurde gespielt. Zuerst schon mal dieses beeindruckende Ensemble um das Opernhaus herum, und im Opernhaus diese Pracht! Wir Schüler saßen in der vorderen Reihe des oberen Ranges, das fand ich sehr schön. Hier hatte ich die volle Übersicht über das ganze Geschehen auf der Bühne. Den Inhalt der Oper kannte ich bereits aus dem Musikunterricht. Den Gesang selbst konnte ich gut hören, verstehen aber nicht. Ich meine, sie sangen auf Italienisch, ich weiß es nicht mehr. Das ganze Ambiente faszinierte, mit den Bühnenbildern, der Orchestermusik, dem Gesang, besonders den Duetten.


Bei uns im Dorf hieß Karl-Marx-Stadt immer nur Kams, kein Mensch sagte Chemnitz. Als kleines Kind dachte ich, „KaMS“ ist die Abkürzung für Karl-Marx-Stadt. Erst im Laufe der Zeit begriff ich, dass unser erzgebirgisches Kams, eigentlich mit Ch, also Chams geschrieben wird, und hochdeutsch gesprochen Chemnitz heißt.


Karl-Marx-Stadt war für mich als Kind DER Inbegriff einer Großstadt mit Kultur, Bildung und Einkaufsmöglichkeiten.


Im Kindergarten


Meine erste Erinnerung an den Kindergarten ist mein 4. Geburtstag. Ich erhielt ein für mich wunderschönes Geschenk: eine Tasse. Was das Besondere daran war, ist in der Geschichte „Geschenke“ zu erfahren.


Im Jahr vorher, am ersten September 1956 kamen meine eineinhalb Jahre ältere Schwester und ich in den Kindergarten. Mutti ging wieder in den Buntsockenwerken arbeiten, nicht weit von unserem Wohnhaus entfernt. Der Kindergarten jedoch befand sich knapp 2 km dorfaufwärts. Ich meine, wir fuhren anfangs mit dem Bus. Das erwies sich als wenig sinnvoll. Wir mussten erst ein ganzes Stück dorfaufwärts bis zur Haltestelle laufen, fuhren nur ca. einen halben Kilometer im Bus, dann wieder dorfaufwärts zum Kindergarten laufen. Hinzu kam, dass dieser Linienbus manchmal einfach ausfiel, dann hatten wir die Zeit sinnlos „verwartet“ und wären inzwischen am Ziel gewesen. Also liefen wir geduldig bis zum Kindergarten. Nachmittags bergab machte es Spaß und man rollte fast wie von allein.


Ich erinnere mich, dass wir recht zeitig am Morgen mit wenigen weiteren Kindern im Kindergarten erschienen. Frühmorgens war vorerst nur eine Frau als Hilfskraft anwesend, es war eine alte Kracke. Das Gebäude war eine Holzbaracke, allerdings empfand ich die zwei Räume als ganz gemütlich. Ich wunderte mich über die beiden Toiletten neben den Waschbecken, denn es befanden sich keine Türen daran. Ich ging nur aufs Klo, wenn keiner im Waschraum war. Bei Gewitter wurde es in dieser am Berg liegenden Holzbaracke gefährlich, dann liefen die Erzieherinnen eilig mit uns Kindern in die nebenan befindliche massive Turnhalle. Diese war mit einem Blitzableiter ausgestattet.


Zum Kindergarten gehörten ein sehr großer Garten, darin ein geräumiger Sandkasten, Schaukel und viele Beerensträucher. Das Gewusel der Kinder im Sandkasten gefiel mir nicht. Lieber versteckte ich mich zwischen den Sträuchern, dort konnte ich Johannisbeeren naschen. Diese kannte ich aus unserem Garten. Wenn mittags die Erzieherinnen zum Essen riefen, hoffte ich, dass sie mich nicht sehen könnten. Sie fanden mich andauernd. Nun war ich schon immer Feinschmecker, landläufig „kabsch“ genannt. Ich hatte einen Trick. Zuerst rührte ich mein Essen durcheinander, da hatten einige Kinder ihren Teller schon fast leer gegessen. Dann aß ich nur wenige Happen. Beim Durcheinander auf meinem Teller konnte die Erzieherin nicht so richtig feststellen, wie viel ich gegessen hatte. Beim Grießbrei rieb ich die zum Essen gehörigen zwei Stück Zwieback über dem Brei gegeneinander und aß anschließend nur die obere Schicht. Am Schlimmsten war es bei Milchreis. Hier aß ich nur die Zucker-Zimt-Schicht obendrauf ab. Nachmittags knurrte mein Magen, mir war’s egal. Meine Schwester allerdings verweigerte den Milchreis komplett. So hat die Erzieherin sie mit der Pampe gefüttert. Der Reis kam noch vor dem Mittagschlaf wieder aus meiner Schwester heraus. Die Erzieherin musste das Ergebnis aufwischen. Sie hat nie wieder ein Kind zum Essen gezwungen.


Nach dem Mittagessen wurden die Tische beiseite geräumt. Die an der Wand aufgereihten, zusammengeklappten Liegen stellten die Erzieherinnen im ganzen Zimmer auf. Ich hasste den Mittagschlaf im Kindergarten. Meine Augen wollten einfach nicht zu bleiben. Obwohl ich Angst davor hatte, wünschte ich mir ein Gewitter herbei, weil da der ungeliebte Mittagsschlaf ausfiel und wir alle die Turnhalle aufsuchten. Meine Schwester schlief immer sofort ein. Ich konnte nicht ruhig liegen, ich war einfach nicht müde. Eines Tages nahm die Erzieherin das Krokodil aus dem Kasperletheaterspiel in die Hand, kam damit auf mich zu und das blöde Krokodil biss mir mit seinen Stoffzähnen ins Bein. Wie soll man da erst schlafen, mit einem Biss im Bein!


Hingegen gab es im Kindergarten viele interessante Spielsachen, auch kleine Autos. Die hatte ich zuhause nicht, nur Puppen. Und es gab massig Holzbausteine, so ganz einfache. Damit konnte man große Sachen bauen. Besonders beeindruckte mich der Bau einer langen „Eisenbahn“ mit diesen Bausteinen. Die Erzieherin zeigte uns, wie diese hochkant mit kleinen Abständen in einer langen Reihe in Kreisen aufgestellt werden. Nach Fertigstellung wird der letzte Baustein angestoßen, dann fallen alle der Reihe nach um – als würde eine Eisenbahn fahren. Solche großen Sachen konnten nur im Kindergarten gebaut werden.


Nach drei Jahren war meine Kindergartenzeit vorbei. Meine Schwester kam in die erste Klasse. Meine Mutti arbeitete nicht mehr und blieb ein Jahr zuhause, um für meine „kabsche“ Schwester Mittagessen zu kochen.


Für mich begann eine Zeit des Herumstromerns. Anfangs war mir vormittags langweilig, wenige Kinder fand ich in der näheren Umgebung. Eines Tages machte ich mich auf den Weg zur Schule meiner Schwester. Sie hatte in der einen halben Kilometer entfernten unteren Schule Unterricht. Die Fenster des Schulgebäudes standen offen. Im oberen Klassenzimmer hörte ich Herrn Wolf, den Klassenlehrer meiner Schwester sprechen. Die Schüler hatten gerade Mathematikunterricht, also Rechnen. So ging ich ins Gebäude, die Treppe hoch und ohne Anzuklopfen ins Klassenzimmer. Der etwas erstaunte Herr Wolf fragte was ich hier will. Ich darauf leise: „Darf ich mitmachen?“ „Dann setz dich dort in die freie Bank!“ Der Unterricht ging weiter. Der Lehrer fragte: „Wieviel ist 3 und 2?“ Ich rief: „5!“ Herr Wolf zu mir: „Wenn du die Antwort weißt, musst du dich melden, so wie die anderen!“ Gesagt, getan. Ich reckte unablässig meine Hand in die Höhe. Immer fragte der Lehrer nur die Kinder, welche sich nicht meldeten. Diese wussten das Ergebnis nicht! Mein kleiner Kopf begriff nicht, warum ein Kind 4 und 5 nicht zusammenrechnen kann! Irgendwann durfte ich nochmal ein Ergebnis sagen. Dann war Pause und Herr Wolf schickte mich nachhause.


Der Erfolg meines ersten Schulbesuches verleitete mich für einen weiteren Unterrichtsbesuch. Am nächsten Tag ging ich erneut zur Schule. Diese Mal klopfte ich artig an der Klassenzimmertür an. Ich weiß das Fach nicht mehr, welches gerade lief, Rechnen war es nicht. Den Unterricht empfand ich etwas langweilig, irgendwelche Buchstaben waren zu „malen“. Ich blieb trotzdem in meiner Bank sitzen und lauschte dem Lehrer. Nach der Unterrichtsstunde sagte Herr Wolf leise, aber bestimmt zu mir: „Du kannst nicht jeden Tag zum Unterricht kommen!“ Große Enttäuschung für mich, ich wollte so gern zur Schule gehen!


Unterricht


Ich ging also 1960 in die erste Klasse. Doch vorher hatte ich Schulanfang. Der Begriff Schulanfang hatte einen süßen Klang. Wir Kinder der zukünftigen ersten Klasse bekamen am Vormittag im Rahmen einer kleinen Feierstunde mit Eltern und Verwandten im Gasthof „Zum Erbgericht“ von Krumhermersdorf eine Zuckertüte von unserem Klassenlehrer Herrn Zschocke oder dem Direktor der Schule überreicht.


In der Zuckertüte waren tatsächlich fast ausschließlich Süßigkeiten! Diese sammelten unsere Eltern das ganze Jahr über, um damit die Tüten bis oben zu füllen. Also oben war dort, wo die Papptüte endete, dann wurde der daran befindliche Tüll straff mit einem großen Schleifenband zugebunden. Heutzutage wird der Tüll der Zuckertüten noch mit übermäßigen Dingen vollgestopft, möglichst viele Kleinteile an die Tüten drangebaumelt! Welch ein Überfluss!


Meine Zuckertüte damals wurde bereits im Jahr vorher schon mal an meine ältere Schwester übergeben. Die Süßigkeiten darin hatte sie längst alle weggeputzt. Meine Schwester war dann wie selbstverständlich auch am Leernaschen meiner Zuckertüte beteiligt. Doch das nur nebenbei.


Die Feiern bei uns waren immer ein besonderes Erlebnis für uns Kinder. Wir Kinder hatten jeder vier Patentanten bzw. Patenonkel. Ich hatte drei Freundinnen meiner Mutter und meinen Onkel Dietmar, der Bruder meiner Mutter, als Paten. Muttis Freundinnen waren verheiratet und hatten mindestens zwei Kinder. Die gesamte Verwandtschaft konnte nicht kommen, denn die Wohnung meiner Eltern wäre für die vielen Leute zu klein gewesen.


Meine Mutti bereitete sorgfältig die ganzen Speisen für meine Feier vor. Meine Schulanfangsfeier am Nachmittag habe ich als Tag des Herumtollens mit den Kindern meiner Paten in Erinnerung. Ob das mein rosa Dederonkleid überlebt hat, weiß ich nicht mehr.


Meine Vorfreude auf die Schule war groß. Konnte ich nun endlich was lernen, so wie meine ältere Schwester. Ich war eifrig dabei und meldete mich ständig. Da sprang ich schon fast aus der Bank beim Händeheben, und der Lehrer nahm mich immer noch nicht dran! Ich begriff, er fragte die Schüler, welche sich nicht meldeten.


Das probierte ich aus. Es fiel mir schwer, mich nicht zu melden. Aber ich hatte Erfolg. Nach einer gefühlten Ewigkeit konnte ich dann mal eine Antwort loswerden. Diese war natürlich richtig. Herr Zschocke hatte logischerweise meinen Trick durchschaut.


Wir Kinder waren alle begeistert von Herrn Zschocke. Er hatte eine angenehme Stimme und sprach ruhig und gesetzt. Wir lauschten gespannt seinen Erzählungen. Er hatte, wie mein Vater als Soldat den zweiten Weltkrieg aktiv erlebt.


Doch seine Erzählungen hörten sich so ganz anders an als die Geschichten meines Vaters. Herr Zschocke war in Afrika im Krieg gewesen. Mit einem Schiff schipperte er im Mittelmeer umher, bis dieses von den Franzosen getroffen wurde. Er erzählte, wie er im Mittelmeer mit Haien um die Wette geschwommen war. Seine Erzählungen hörten sich an wie Märchen.


In der ersten Klasse wurden wir alle Jungpioniere, bis auf einen Jungen. Dieser war in meinen Augen irgendwie komisch. Er mischte nicht in der Gruppe mit, mit ihm konnte sich keiner unterhalten, im Unterricht meldete er sich ganz vorsichtig. Zu den Pioniernachmittagen luden wir ihn auf Empfehlung unseres Lehrers ein, als Gast teilzunehmen. Er kam nicht.


Unser Lehrer Herr Zschocke ließ uns oft selbst die Themen der monatlich stattfindenden Pioniernachmittage heraussuchen. Einmal brachten wir Mädchen alle unsere Puppen mit und spielten. Auch ein paar Jungs waren dabei.


Einige Jungs hatten ebenfalls eine Puppe, manchmal von ihren Schwestern. Die restlichen Jungs aus unserer Klasse werkelten nebenan mit Herrn Zschocke im Werkraum. Nicht alle Jungs waren vom Mutter-Vater-Kind-Spiel begeistert.


Oder wir gingen mit Herrn Zschocke in den Wald, unser Lehrer kannte alle Vogelstimmen. Ich ärgerte mich, dass ich mir die Stimmen und die zugehörigen Vögel nicht merken konnte.


An einem Februartag wurde als Pioniernachmittag Fasching gefeiert. Wir Kinder waren wieder mal allein in unserem Klassenzimmer. Nebenan im Werkraum unterrichtete unser Lehrer Herr Zschocke eine andere Klasse. So konnten wir ungestört die Spiele spielen, welche wir nachmittags zuhause draußen in der Gruppe auf der Straße spielten.


Eins davon ging so: ein Kind sitzt vorn auf einem Stuhl und sagt: „Ich sitze hier und schneide Speck und wer mich lieb hat, holt mich weg!“ Dabei imitiert es Speckschneiden. Sodann rennen entweder die Jungs oder Mädchen los, um als erster am Stuhl zu sein. Dann wurde gewechselt, der erste setzte sich auf den Stuhl und das Spiel begann von vorn.


Glücklicherweise war in unserer Klasse der Anteil Jungs und Mädchen gleich. So machte das Spiel richtig Spaß. Mich hat dann vom Speckschneiden immer ein Junge geholt, der in meiner internen Beliebtheitsliste weit hinten stand. Hatte ich mich an diesem Faschingstag doch extra als Prinzessin verkleidet! Es hatte nicht geholfen.


Mit fortschreitender Klassenstufe ging es in den Pausen immer lauter zu. Es begannen sogenannte „Klassenschlachten“ zwischen Jungs und Mädchen. Diese wurden mit dem 30er Holzlineal, kurz Lini genannt, ausgetragen.


Wir fochten mit den Linis wie D’Artagnan von den Musketieren. Ich war gern vorne mit dabei. Oft war es ein sehr fairer Fechtkampf, wenn man den richtigen Jungen als Gegner hatte. Mit dem Klingeln zum Unterricht war der Kampf schlagartig beendet.


Da saß ich dann schon mal durchgeschwitzt in der Bank. Mist war nur, wenn anschließend das 30er Lini für Geometrie gebraucht wurde. Die Dellen im Lini konnte ich mit Freihandmalen nicht ausgleichen.


Meine Mutti wunderte sich, warum ich ständig neue Linis brauchte. Später legte ich mir ein zweites aus Plaste zu, nur für den Unterricht zu verwenden. Wahrscheinlich habe ich sehr zum Lärmpegel unserer Klasse beigetragen, im Zeugnis der 4. Klasse ist zu lesen: „Ihre zappelnde Unruhe sollte sich bald legen, dann wäre an ihrem Verhalten rein nichts auszusetzen.“ Der Lehrer hat mich allerdings nicht in den Pausen erlebt!


Um den Lärmpegel unserer Klasse zu senken, setzte uns Herr Zschocke zu Beginn der 5. Klasse auseinander. Der Lehrer bestimmte nun die Sitzordnung: Junge und Mädchen saßen jeweils in einer Bank. Ich saß neben Bernd.


Er stänkerte laufend im Unterricht mit mir, indem er Striche in meine Bücher malte, oder er entwendete meine Stifte. Ich habe in Erinnerung, dass sich die Sitzordnung nicht lange hielt. Dann saß ich wieder neben einem Mädchen.


Das Schuljahr ging zu Ende. Wie jedes Jahr, gab es deshalb einen Appell auf dem Schulhof. Mehrere Klassen standen im Quadrat aufgereiht im Hof der unteren Schule. Es wurden Urkunden überreicht, für die Klassenbesten, für die besten Altstoffsammler und andere. Also das Übliche.


Plötzlich wurde mein Name vom stellvertretenden Direktor genannt, ich musste vortreten. Ich bekam eine Urkunde in Deutsch für Rechtschreibung. Ich höre ihn noch jetzt dazu sagen: „Wobei im ganzen Schuljahr in allen Arbeiten KEIN einziger Fehler auftrat!“ Ich wurde blass, das konnte nicht sein! Mir gingen tausend Gedanken durch den Kopf.


„Wenn nun doch in irgendeiner Arbeit ein Fehler ist?“ dachte ich. Es war mir so peinlich, vor der Masse von Schülern über die Maßen gelobt zu werden. Zuhause wühlte ich meine Hefte durch und suchte Fehler. Tatsächlich, einmal hatte ich ein Komma vergessen, das war sogar rot angestrichen! Sollte ich es dem Lehrer sagen?


Nach der achtwöchigen Sommerpause war alles vergessen. Ich freute mich auf das neue Schuljahr und auf meine Mitschüler.


Durch die steigende Anzahl der Fächer gab es vermehrt Hausaufgaben auf. So nutze ich gleich die anstehende Pause, um die soeben erhaltene Hausaufgabe zu erledigen. Falls das nicht ganz gelang, wurde die Hausaufgabenerledigung gleich zu Beginn der nächsten Unterrichtsstunde weitergeführt.


So auch einmal in Russisch in der fünften Klasse. Ich war noch sehr beschäftigt, das Bild aus der Zeichenstunde fertigzustellen. Die angemischten Farben wollte ich unbedingt noch verbrauchen. Das gefiel dem Russischlehrer, von allen Schülern heimlich „Russki“ genannt, gar nicht. Nebenbei verfolgte ich artig den Unterricht. Als er mich dran nahm, konnte ich ordentlich das russische Wort deklinieren. Er ermahnte mich, alles wegzupacken. Ich darauf: „Ich bin gleich fertig!“


Dann eine zweite Ermahnung, ich erwiderte: „Ich bin gleich fertig!“ Bei der dritten Ermahnung wartete er meine Antwort nicht ab und zerrte mich aus der Bank, um mich vor die Tür zu stellen. Ich hasste den Lehrer! Hatte ich immer so gerne russisch gelernt, ich hasste russisch!


Nun stand ich draußen im Gang, es war mir peinlich. Der Direktor kam vorbei: „Was machst du denn hier?“ Ich: „Der Herr Prager hat mich rausgestellt!“ Der Direktor dann ganz entspannt zu mir: „Geh wieder rein!“ und er öffnete die Tür und schob mich hinein. Der Russischlehrer war als Choleriker unter seinen Kollegen bekannt. Das wusste ich damals nicht und wunderte mich nur.


Mein Heimatdorf Krumhermersdorf
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Meine erste Schulfreundin


Wir lernten uns in der Vorschule kennen. Ich ging bereits in den Kindergarten, Ingrid nicht. Die Vorschule fand einmal in der Woche im Hortgebäude statt und wir liefen gemeinsam heim. Wir waren zu dritt, denn Ingrid hatte eine Zwillingsschwester. Die beide Mädchen waren zweieiige Zwillinge und total verschieden. Das merkte ich anfangs nicht. Wie auch, die beiden gingen gleich angezogen. Da denkst du als Kind, dass alles andere auch gleich ist.


Meine Mutti kleidete meine etwas ältere Schwester und mich auch immer möglichst gleich. Für mich suggerierte es anfangs Gleichheit. Oh ja, die Unterschiede würden sich noch herausstellen.


Ingrid wurde meine erste Freundin. Ich kann mich nicht erinnern, dass wir uns jemals gestritten hätten.


Die Zwillinge und ich kamen in die erste Klasse. In den vorherigen Klassenstufen gab es jeweils eine A- und eine B-Klasse, es waren jeweils ca. 40 Schüler insgesamt. Es gab eine obere und eine untere Schule im Dorf. Wir wohnten unten und meine Schwester ging in die untere Schule, in Klasse B. Unsere Klassenstufe allerdings betrug 30 Schüler, wir wurden nicht in A und B geteilt. Mein Schulweg hätte nur einen halben Kilometer betragen, so wurden es täglich ca. 1,5 km. Und die Zwillinge erst, sie hätten nur die Dorfstraße überquert und wären in der unteren Schule gewesen!


Es wohnten noch andere Kinder aus meiner Klasse im Niederdorf, die interessierten mich nicht mehr. Ich hatte mir angewöhnt, früh die Zwillinge abzuholen. Zu dritt fand ich es einfach interessanter. Die Mädchen wohnten 500 m dorfaufwärts mit ihren Eltern auf einem Bauerngut. Pünktlich 7 Uhr stand ich bei ihnen in der Wohnzimmertür. Auf dem Dorf wurden die Haustüren höchstens nachts abgeschlossen. Im Sommer standen diese sperrangelweit offen.


Doch zurück zu den Zwillingen. Die Haustür stand also offen. Gleich links daneben befand sich die Wohnzimmertür. Daran klopfen, kurz warten, eintreten. Dabei wurde ich von Schäferhund Astra beobachtet, der unweit im Hausflur saß. Anfangs kannte mich der Hund noch nicht und bellte, wenn ich kam. Bald bemerkte ich, er war eigentlich die automatische „Klingel“. Keiner konnte unbemerkt eintreten. Dann einigte ich mich mit dem Hund auf eine friedliche Koexistenz und wir begegneten uns mit Respekt.


Da stand ich nun in der Wohnzimmertür und wartete, bis sich die Mädchen fertig angezogen hatten. Einmal hüpften sie noch im Nachthemd umher. Das dauerte. Ich blickte immer wieder auf die große Wohnzimmeruhr, deren Zeiger sich unaufhörlich in Richtung Unterrichtsbeginn weiterbewegten. Die Mutter der Zwillinge war eine ruhige und liebevolle Frau, nie hörte ich sie schimpfen. Häufig war Ingrid zuerst fertig zum Gehen. Ihre Schwester liebte es, frühmorgens in den auf der rechten Seite des Hauses befindlichen Kuhstall zu gehen. Dort holte sie sich eine frisch von der Kuh „gezapfte“ Tasse Milch.


Dann endlich konnten wir uns auf den Schulweg begeben. Wir hatten ca. 1,5 km vor uns. Unser Klassenzimmer befand sich in einer ehemaligen, umgebauten Fabrik, neben dem Werkraum, eigens für unsere große Klasse mit 15 Doppelbänken eingerichtet. Das Gebäude befand sich ungefähr in der Mitte des Dorfes. Meist mussten wir uns sputen. Manchmal rannten wir ein Stück, um die Zeit aufzuholen. Das Problem war, wir hatten keine Uhr. Um diese Uhrzeit trafen wir auch kaum irgendwelche Leute, um sie nach der Zeit zu fragen. Und wer hatte schon eine Armbanduhr dabei, das war eher die Ausnahme.


Einmal kamen wir zu spät. Das war mir total peinlich. Und dann die dumme Ausrede: „Meine Mutti hat mich zu spät losgeschickt!“ Unser Lehrer, der Herr Zschocke, wohnte bei meinen Eltern schräg gegenüber im Haus auf der anderen Straßenseite. Ich vermute, er erzählte es meinen Eltern. Meine Mutti meinte, ich solle bei den Zwillingen nicht zu lange warten und gegebenenfalls allein losgehen. Ich konnte das nicht, es wäre mir falsch vorgekommen. Wir kamen nie wieder zu spät.


Eigenartigerweise ist es später meiner Tochter in der zweiten Klasse genauso gegangen, dass sie ab 7 Uhr auf ihre Freundin genauso lange gewartet hat. Beide rannten anschließend zur Schule. So was ist doch nicht erblich!


Unsere Heimwege nach der Schule wurden immer interessanter. Unser Dorf, ein Waldhufendorf, ist ein sehr langgestrecktes. Die Dorfstraße schlängelt sich kurvenreich, dem Bachlauf folgend, durch die rechts und links befindlichen Häuser. Von der Dorfstraße gingen rechts und links zahlreiche Gassen und Wege ab. Diese führten vormals auf die Felder, also die „Hufe“, welche früher jeder Einzelbauer bewirtschaftete. Manchmal führte ein Feldweg direkt hinter den Gärten der Häuser parallel zur Dorfstraße entlang.


Es sollte doch möglich sein, nicht die langweilige kurvige Dorfstraße, sondern „hinten lang“ zu laufen. Also hinter den Häusern und ihren Gärten. Wir suchten eine Abkürzung. Ein wunderschöner Herbst begann, die Felder waren abgeerntet. Und tatsächlich, wir konnten hinter den Häusern rechts der Dorfstraße langlaufen. Wir krochen durch Weidezäune und hatten Spaß auf unserem neu entdeckten Heimweg. Jeden Tag wurde unser Heimweg länger. Nicht immer ging es so problemlos weiter. Manchmal schlichen wir durch einen Hof wieder zurück auf die Dorfstraße. Auf der rechten Seite hinter den Häusern hatten wir irgendwann alles ausgekundschaftet.


Nun war die linke Seite der Dorfstraße dran. Das war die komplizierte Seite. Während man auf der rechten Seite wie auf einer Anhöhe oben lang lief, war die linke Seite eher ein einziger Hang. Dort war unwegsames Gelände und das Gras stand sehr hoch. Dann ging es über einen Acker. Entsprechend sahen unsere Schuhe aus und die Kleidung war staubig. Außerdem waren wir gefühlt doppelt so lange unterwegs als auf der anderen Seite. Nach einem weiteren Versuch gaben wir die linke Seite auf.


Unsere Schulwegserkundungen der rechten Seite hinter den Häusern führten wir mit fortlaufendem Schuljahr weiter. Der Winter kam. Bei Frost ließ es sich vorzüglich über die Wiesen laufen. Eines Tages war sehr viel Schnee gefallen. Bereits zur Schule hin brauchten wir Kinder etwas mehr Zeit. Heimwärts mussten wir unbedingt unsere Abkürzung ausprobieren. Wir ahnten nicht, was das werden würde. Anfangs kamen wir recht gut voran. Doch oben hinter den Gartenzäunen hatten sich regelrechte Schneewehen aufgetan. Bis zum Bauch im Schnee versunken, wurstelten wir uns vorwärts. Wir lachten und schmissen uns zusätzlich mit dem Hintern in die Wehen. Wir bewarfen uns gegenseitig mit Schnee, sogar in die Ranzen verirrte sich der Pulverschnee. Sehr lange hielten wir nicht durch. Unsere Klamotten waren bis auf das Unterhemd durchnässt. Wir waren für die Schule angezogen und nicht für eine Schneetour. Allerdings waren wir sowieso bei jeder Schneeschuhfahrt auch bis auf die Haut nass. Gab es doch diese modernen Thermoanzüge noch nicht. Dann nix wie heim. Nicht so einfach, sich durch den Schnee zu kämpfen. Und wo war nochmal der nächste Weg zurück auf die Dorfstraße? Alles zugeweht, nichts zu sehen.


Irgendwann war ich dann auch zuhause angekommen. Meine Mutti fragte: „Wo kommst du denn jetzt erst her?“ „Ich habe eine Abkürzung genommen!“ Mutti zweifelte es an. „Doch, wir haben die Abkürzung bereits im Herbst gefunden!“ Darauf Mutti: „Du brauchst dir deine Ausreden nicht erst auszudenken, bei dir sind die Ausreden immer schon fertig!“


Noch heute bin ich der Überzeugung: Bei schönem Herbstwetter war es eine Abkürzung. Vorausgesetzt, man bummelt nicht!


Dumm gelaufen


Manchmal frage ich mich: Passiert nur mir das? Oder erzählen es andere Leute nur nicht?


Der Unterricht gestaltete sich für mich zu Nebensache, ich freute mich auf die Nachmittage. Gefühlt war stets schönes Wetter, also ging ich nach Ablieferung des Schulranzens zuhause sofort zu Ingrid auf den Bauernhof. Der Hund Astra hatte ein Junges bekommen. Astra war wohl eine Hündin. Ich hatte noch immer Respekt vor ihr. Doch der kleine Hund war süß, wie eine dicke Bockwurst mit Beinen. Er durfte mit auf dem Schlitten bergab fahren, Astra rannte nebenher.


Im Frühling kletterten die Zwillinge und ich auf Bäume. So hoch wie Ingrid traute ich mich nicht. Der Gipfel schwankte gar so sehr. Im kleinen Steinbruch unweit des Bauerngutes versuchten wir uns vorsichtig an Klettertouren. Noch ging alles gut, es passierte nichts.


Das Betreten der Scheune auf dem Bauernhof war verboten, damit wir Kinder nicht im Heu ersticken. Wir wollten die Katze aus der Scheune holen, sie hatte sich dort versteckt. Der Vater der Zwillinge erwischte uns und jagte uns schimpfend heraus. Ich traute mich nie wieder hinein.


Die beiden Mädels mussten im Spätsommer nachmittags ihre sieben Kühe hüten, da war ich mit Begeisterung dabei. Gegen Abend wurde es langsam kalt, wir versuchten ein Lagerfeuer zu entfachen. Holzstöckchen und trockenes Laub oder Stroh legten wir auf einen kleinen Haufen. Irgendwo gab es Feuersteine, wir dachten es wären welche.


Einmal im Herbst ist es uns gelungen, ein Feuer zu entzünden, vielleicht hatten wir tatsächlich Streichhölzer dabei. War ja eigentlich verboten. Doch hinten tief in den Wiesen konnte uns keiner sehen. Bevor wir den Heimweg antraten, also bevor wir die Kühe heimtrieben, löschten wir sorgfältig unser Feuer. In dieser Nacht träumte ich, dass das ganze Feld samt nahegelegenem Wald abgebrannt wäre. In Wirklichkeit war jedoch glücklicherweise nichts passiert.


Ich beneidete die Zwillinge um ihre Jogginghosen, welche sie am Nachmittag trugen. Ich hatte immer nur Kleider oder Röcke an. Damit ließ sich nicht so gut in der Gegend herumstromern. Beim Überklettern eines Zaunes wurde mir mein Kleid zum Verhängnis. Ich blieb an einer Latte hängen, es machte „ratsch“. Vom Bund bis zum Saum war mein Kleid an der Seite aufgeschlitzt. Mutti hat es kopfschüttelnd mühevoll wieder zugeflickt.


Ingrid und ihre Schwester hatten ein altes 20er Fahrrad, mit einer Stange oben, also ein Jungenfahrrad. Die Räder des Rades bestanden aus Vollgummi, so ungefedert merkte man jeden Stein. Wir fuhren abwechselnd mit dem Rad aus den Wiesen heimwärts zum Bauerngut, ein richtiges Fahren war es nicht.


Der steinige Feldweg führte bergauf. Entsprechend mühsam und langsam kamen wir voran. Zumal ein Bein unter die Stange durchgesteckt wurde, um überhaupt treten zu können. Man nannte diesen Fahrstiel „Hundesächn“. Langsam dämmerte es. In der Abenddämmerung nicht zu erkennen, kam uns eine Gestalt entgegen. Es war meine Mutti: „Willst du nun nicht endlich mal heimkommen?“ Ich war ja schon auf dem Heimweg, ging eben nicht schneller mit dem lahmen Drahtesel.


Im Herbst halfen die Zwillinge ihren Eltern bei der Ernte. Ich weiß gar nicht, ob ich nur dabei war oder auch mit zupackte. Ich erhielt, wie die Mädels, von Ingrids Mutti ebenfalls eine richtige dicke, leckere Leberwurst- oder Speckfettbemme. Wie schmeckten diese vorzüglich an der frischen Luft!


Der Herbst war so schön. Wir streiften im nahe gelegenen Wald umher und sammelten Eicheln und Kastanien. Und welch herrliches Laub lag am steilen Waldhang! Es eignete sich hervorragend zum Runterrutschen. Immer wieder kletterten wir drei den Hang hoch und rutschten vergnügt hinunter. Bis irgendwann meine Oberschenkel hinten arg brannten.


Kein Wunder, die Mädels hatten ihre Jogginghosen an, ich einen Rock. Entsetzt stelle ich fest: Die Haut an meinen Oberschenkeln war mit roten Streifen durchzogen! An den Beinen hatte ich Strümpfe an. Zwischen den Schlüpfern und den Strümpfen, dieses Stückchen nackte Haut war arg lädiert. Strumpfhosen waren leider für mich noch nicht erfunden.


Später gesellte sich zu Ingrid und mir noch Roswitha. Sie war neu in unsere 3. Klasse gekommen. Roswithas Eltern wohnten bei meinen Eltern schräg gegenüber über dem Bach in einem Haus zur Miete. Ursprünglich wohnte Roswithas Vater mit seiner Mutter dort. Der Vater hatte Roswithas Mutter geheiratet. Die Leute sagten: „Roswithas Mutter hat ein Kind ,mitgebracht‘.“ Oder zu gut deutsch: Roswitha hatte einen Stiefvater. Roswithas Stiefoma kassierte monatlich im Niederdorf Rot-Kreuz-Beiträge bei den Leuten ein.


Ingrid, Roswitha und ich verabredeten sich im Frühjahr an einem Nachmittag, um kleine Kaulquappen im Bereich des Freibades zu fangen. Meine Eltern und meine Schwester fuhren an diesem Nachmittag mit dem Seitenwagenmotorrad zu meinen Großeltern ins Oberdorf. Nach kurzer Diskussion war ich vom Mitfahren befreit. Ich holte Roswitha ab und wir trafen uns vorm Freibad mit Ingrid, jeder ein Glas für den Fang in der Hand.


Einen halben Kilometer über den Berg gelaufen, dort lag das Freibad. Wir krochen durch ein Loch im Zaum. Auf dem Gelände des Bades befand sich zu damaliger Zeit ein winzig kleines Vorwärmbecken im Bachlauf. Das Bachwasser füllte im Sommer die drei Bade- und Schwimmbecken.


Das Vorwärmbecken betrug ca. 1 m im Durchmesser und war ungefähr 1,50 m tief. Auf dem Boden des Beckens befand sich eine circa 50 cm dicke, dunkle Pfütze. Beiläufig bemerkt, war das Wasser im Sommer im Krumhermersdorfer Freibad immer sehr kalt. Kein Wunder bei dem winzigen, fast sinnlosen Vorwärmbecken. Die Ausnahme bildete das Kinderplanschbecken mit warmem, sehr gelblichem Wasser.


Nun beugten wir uns vorsichtig über den steil abfallenden, lehmigen Rand der Grube. Die Kaulquappen waren zu sehen, aber nicht zu erreichen. Mit meinem Glas in der Hand suchte ich in der rutschigen Lehmwand Halt zu finden. Plötzlich machte es „platsch“!


Als mein Kopf wieder aus dem Schlammwasser auftauchte, sah ich nur noch Ingrid. Roswitha war weggerannt. Ingrid half mir aus dem Loch heraus und begleitete mich nachhause.


So ein Mist, meine Eltern waren nicht da. Mir war schweinekalt! Ich zog die klatschnassen Klamotten aus, alles war nass bis auf den letzten Zipfel. Die nassen Sachen hängte ich über den Hundofen in der Küche. Der war leider kalt, geheizt wurde im Frühjahr erst am Abend. Keine Ahnung, wo im Schrank für mich frische Wäsche war. Also hockte ich mich nackig hinter den kalten Ofen.


Unerwartet klopfte es an der Küchentür. Ich rief NICHT: herein! Ich wollte nicht anwesend sein! Trotzdem trat Roswithas Oma zur Tür herein, ihre Kassiererbüchse in der Hand haltend und fragte: „Sind deine Eltern da?“ Ich darauf leise, nackig hinter meinem Ofen hervorlugend: „Nein“. „So eine dumme Frage, sieht sie doch!“, dachte ich. Ohne ein weiteres Wort ging sie einfach wieder.


Glücklicherweise dauerte die Rückkehr der Eltern nicht so lange. Und ich schwor mir, nächstens gehe ich lieber mit meinen Eltern mit. Da hat man immer gleich Hilfe. Roswitha und ihre Eltern zogen übrigens fort, nach Schuljahresende in irgendeinen anderen Ort. Ich war nicht traurig darüber.


Viele Nachmittage verbrachte ich bei Ingrid auf dem Bauernhof. Einige wenige Male besuchten mich die Zwillinge bei mir Zuhause. In unserer gemütlichen Gartenecke mit Tisch, Bank und Gartenstühlen übten wir für Mathe. Auf unserem Wäscheboden hatten wir eine alte Matratze aufgebaut und versuchten uns in Akrobatik. Das ging nur, wenn keine Wäsche dort hing, sonst war es selbstverständlich verboten.


Eines Tages sah ich, zufällig aus dem Fenster blickend, den Vater der Zwillinge mit seinem Ochsengespann die Dorfstraße heraufkommen. Ich rannte schnell die Treppen runter, wollte sehen, ob Ingrid mit dabei ist. Noch nicht ganz an der Haustür angekommen, gab es plötzlich einen fürchterlichen Knall und Bums!


Mein Herz hing in der Kniekehle, ich zitterte. Sofort rannte ich wieder hoch zu meinen Eltern. Sie hatten den Knall gehört, der kurzzeitig das Haus bibbern ließ. Gemeinsam gingen wir hinunter, vorsichtig die Haustür öffnend. Ein langer Betonmast hatte knapp neben der Haustür eingeschlagen und lag quer über der Dorfstraße!


Niemand war verletzt, das Ochsengespann nicht mehr zu sehen. Zwei Bauarbeiter kamen den Hang heruntergerannt, der Mast war ihnen beim Aufstellen entglitten. Da hatte ich ja mal richtiges Schwein. Einen knappen halben Meter weiter und ich wäre mitsamt Haustür zerquetscht gewesen!


Da stellte ich das erste Mal fest, dass ich ein Sonntagskind bin. Tatsächlich, ich bin an einem Sonntag, einem Kirmessonntag, geboren. Das ist natürlich ein Mythos, das mit dem Sonntagskind, doch der Gedanke gefiel mir.


Nun noch das Ding mit dem Kettenflieger Anfang der 1960er Jahre. In unserem Freibad im Ort gab es wie jedes Jahr ein Badfest. Ein Kettenflieger wurde im Badgelände aufgestellt. Das war schon was Besonderes, Rummel gab es sonst nur im Oberdorf zur Kirmes. Und das Freibad lag ja im Niederdorf direkt hinter dem Berg. Im Garten meiner Eltern hörte man den Lärm der Badegäste.


Also nutzten wir Kinder die günstige Gelegenheit so oft wie möglich, um im Kettenflieger zu fahren. Um etwas mehr Spaß in die Sache zu bringen, hatte sich eine Sitte eingeschlichen. Bevor der Kettenflieger startet, hält man vom Vordermann die Gondel hinten fest. So hielt meine Schwester meine Gondel fest und im Flug stieß sie diese kräftig ab. Ich hatte eine erweiterte Flugbahn als gewöhnlich, es machte Riesenspaß! Ich konnte nicht genug vom Flug bekommen. Das Abstoßen durch meine Schwester war mir noch zu lasch.


An einem Tag fuhr, oder sagen wir flog mein Vati mit, er war in der Gondel hinter mir. Als er meine Gondel anstieß, waren das tolle Flüge! Wieder und wieder ergriff er meine Gondel und ich flog – herrlich! „Nochmal!“


Plötzlich ein Ruck, ich rutschte vorn unter dem Kettenverschluss durch! Geistesgegenwärtig hielt ich mich mit den Händen an den seitlichen Ketten fest. Blöd war nur, ich hatte ein Kleid an. Die Leute konnten meine Schlüpfer sehen! Das hochgerutschte Kleid hing noch in der Gondel. Das war mir sooo peinlich!


Es dauerte nicht lange, da hatte ich festen Boden unter den Füßen. Der Schausteller stoppte umgehend die Fahrt. Mutti schimpfte mit Vati, warum nur, ICH wollte doch Spaß haben! Außer der peinlichen Schlüpfervorführung war ja nichts passiert. Nebenbei bemerkt, sind heutzutage solche zusätzlichen Schwenker beim Kettenkarussellfahren strengstens verboten!


Später bin ich mit meiner ältesten Tochter, sie war erst 4 Jahre alt, auf einem Disco-Karussell gefahren. Wunderbar, sie war genauso besessen auf Action wie ich als Kind. Leider ergaben sich im Laufe der Jahre immer weniger Gelegenheiten verrückte Fahrgeschäfte auszuprobieren.


Anfang der 1990er Jahre wollte ich unbedingt mal wieder auf die Annaberger Kät. Es machte mir Spaß, mich endlich wieder durch die Luft wirbeln zu lassen. Zumal ich mit meiner jüngsten 7-jährigen Tochter einige Fahrten gemeinsam unternahm. Da war es wieder: das Disco-Karussell! Ich setzte mich in einen Kahn, meine Tochter wollte ihr Eis aufessen und fuhr nicht mit. Es ging los. Über Berg und Tal, die Kähnchen drehten sich zusätzlich, oh, wie schön!


Es waren unzählige Runden, bald reichte es mir langsam. Ich dachte: „Jetzt hält das Karussell gleich an.“ Im Gegenteil! Jetzt kamen die Schnellrunden! Gefühlt waren diese doch bereits zuende gewesen! „Oh Sch…“, dachte ich, das halte ich nicht aus. Ich wurde immer blasser. „Bloß nicht kotzen“ – darauf konzentrierte ich mich.


Nach einer gefühlten Ewigkeit durfte ich endlich aussteigen. Es drehte sich alles um und in mir, ich hielt mich gerade so auf den Beinen. Sofort ließ ich mir von meinem Mann den Autoschlüssel geben und nahm die Beine in die Hand. So schnell ich konnte, lief ich den knappen Kilometer den Pöhlberg hinauf zum Parkplatz. Instinktiv schloss ich den Hyundai auf, klappte den Beifahrersitz nach hinten und legte mich hin. Nie wieder bin ich seitdem Action-Fahrgeschäfte gefahren.


Nochmal zurück ins Freibad. Dort verbrachten wir Kinder den Sommer, sobald es das Wetter erlaubte. An den Wochenenden waren wir mit unseren Eltern dort. Wochentags trafen wir Kinder aus dem Niederdorf uns im Bad. Von den Zwillingen schaute ich mir das Schwimmen ohne Schwimmring ab, sie hatten es von ihrem großen Bruder gelernt.


Im großen Schwimmerbecken frei schwimmen konnte ich erst in der siebenten Klasse. Ab der neunten Klasse bekamen wir auf´s Schwimmen Zensuren, da hatte ich eine glatte Eins. Das war auch das erste und einzige Mal, dass ich vom 3-Meter-Turm gesprungen bin.


Unsere Kindergruppe verschiedenen Alters spielte im Badgelände Fußball, Federball oder Skat. Das sogenannte Reizen beim Skat habe ich nie richtig begriffen, obwohl mein Vater es mir erklärte. Egal, ich habe beim Reizen einfach immer geraten, oftmals klappte das. Und das Skatspielen gefiel mir, das spielten nur die Jungs.


Im Freibad gab es eine Reck- sowie Kletterstange, da war ich in meinem Element. Wir turnten um die Wette. Wenn niemand aus der Gruppe im Freibad zu finden war, da hatte ich stets ein Buch dabei. An einem heißen Sommertag brannte die Sonne wieder mal heftig. Lesend in mein Buch vertieft, bemerkte ich erst nach geraumer Weile meine heißen Schultern.


Also ab ins Wasser. Noch mit reichlich Tropfen auf der Haut begab ich mich in die Sonne und las wieder. Wie bereits erwähnt, das Wasser war sehr kalt. Die Tropfen sollten meine Haut kühl halten. Das Spiel „Wasser rein, Wasser raus“ betrieb ich eine Weile. Da hatte ich wohl in Physik nicht richtig aufgepasst. Ich holte mir einen fürchterlichen Sonnenbrand.


Wenn man meine Geschichten so liest, denkt man, dass es fast nur den Sommer gab. Gefühlt bestand in meiner Kindheit das halbe Jahr aus Winter mit viel Schnee. Zu meinen Skiern mit einer Seilzugbindung gehörten Skischuhe, in denen ich umgehend kalte Füße bekam. Zum Skilaufen trug ich meine vorerst einzige Hose, eine Steghose, dazu einen von Mutti gestrickten dicken Pullover.
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Im Herbst 1965 mit Skipullover


Bevor ich das Haus verließ, wachste ich meine Holzskier mit Kerzenwachs. Mit meinen ersten, noch etwas kürzeren Skiern probte ich zuerst das Bergabfahren auf dem nahe gelegenen Weg. Zu den Wandertagen im Winter ging es als Langlauf über die Wiesen rings um unser Dorf. Da galt es beim Bergabfahren aufzupassen. Zwischen den Feldern gab es vor manch einem Weidezaum abzubremsen. Einmal übersah ich einen Draht, fuhr mit Volldampf mitten hinein und an meiner Schläfe entstand eine Wunde, zum Glück nicht ins Auge gegangen!


Mein liebster Skihang im Ort befand sich unweit des Freibades, genannt die erste Schlucht. Zwischen zwei Wäldern befand sich der steile Hang. Bei der Abfahrt galt es, am Ende eine Kurve zu fahren. Sonst landete man im Bach, da gab es schon mal „Skisalat“. Ich schaffte die Kurve immer. Nach der Abfahrt musste man wieder bergauf kraxeln. Je mehr Kinder herunterfuhren, umso glatter wurde die Bahn, der Aufstieg gestaltete sich mühselig.


Manchmal musste ich die Skier abschnallen und tragen. Und je höher ich kraxelte, umso flotter die anschließende Abfahrt! Oder ein Ski war manchmal schneller als mein Anschnallen und sauste den Berg ohne mich hinunter. Schnell ging es nach so einem Wintertag nachhause, durchnässt bis aufs Unterhemd und durstig. Noch bevor ich meine nassen Klamotten auszog, begab ich mich in den Keller. Dort standen die vielen Flaschen mit den von Mutti im Sommer zubereiteten Säften aus unseren Gartenbeeren. Eine Flasche des recht dicken, herben Johannisbeersaftes trank ich sofort aus.


Und da gibt es noch dieses Ding mit der Treppe, da war ich bereits erwachsen. Bei meinen Eltern im Haus führte eine Treppe mit seit hundert Jahren rundgelatschten Stufen in unsere Wohnung im ersten Stock. Schon als Kind lernte ich, diese vorsichtig hinunterzugehen. Und blödsinnigerweise falle ich vor lauter Hektik eine Woche vor meiner eigenen Hochzeit die komplette Treppe runter und holte mir eine leichte Gehirnerschütterung. Leider hielten die Kopfschmerzen bis zu unserer Hochzeit an. Mit einer Treppe, das wird noch besser.


Es ist Anfang der 1990er Jahre. Ich arbeitete im Kompressorenvertrieb von dkk. Es waren bereits viele Leute entlassen, in den Vorruhestand geschickt bzw. in einer Auffanggesellschaft untergekommen. Im Prinzip saß ich mit meinem Chef noch allein da. Wir verkauften die restlichen Kompressorenbestände. Mit Vertretern einer russischen Firma sollten neue Verträge ausgehandelt werden, das machte mein Chef.


Auf das Thema Treuhand und sonstige Umstände komme ich später in einer anderen Geschichte noch zu sprechen. Mein Chef saß also mit den vier russischen Männern im Keller der Villa, in der sich der Vertrieb befand. Der Keller war schön ausgebaut, zu einem Beratungsraum. Als Zwei-Personen-Abteilung, also Chef und ich, kochte ich oben im Büro Kaffee für die Herren. Mit einem Tablett, darauf unter anderem die vollen Kaffeetassen, stieg ich vorsichtig die steile Kellertreppe hinunter. Es ging alles gut. Noch die letzte Stufe, dachte ich, es war die vorletzte. Mit lautem Geschepper knallte das Tablett mitsamt Geschirr auf den Betonboden. Die Tassen waren zersprungen, der Kaffee ergoss sich über meine Kleidung und den Fußboden.


Die Herren im Beratungsraum sprangen erschrocken zur Tür heraus. Da war nichts mehr zu retten, die letzte Stufe hatte ich übersehen. Der Kaffee hatte sich erledigt, die Herren tranken Wasser oder Limonade. Und mir war das alles peinlich! Mein Chef tröstete mich, die Stufen in den Keller wären schuld, diese seien so steil.


2010, da hatte ich mein Auto gechrasht. Außer dem kaputten Auto war nichts weiter passiert. Da litt ich durch die Schreibtischarbeit viele Jahre unter Nackenschmerzen, die waren durch den Rückstoß urplötzlich verschwunden! Da ich ein neues Auto kaufen musste, war das eine ganz schön teure Therapie! Aber wenn´s hilft!


Es ist das Jahr 2023. Da habe ich doch tatsächlich kurz vor unserer Goldenen Hochzeit eine Wurzelbehandlung eines Backenzahnes. Den vor der Feier noch sichtbaren blauen Fleck habe ich notdürftig mit Make up abgedeckt, nochmal gut gegangen. Eine Woche vorher, noch während der Operation mit örtlicher Betäubung habe ich gedacht: „Warum tue ich mir das an? Als würde jemand in meinem Kopf herumrammeln! Nie wieder!“ Andererseits siehe da, nach ein paar Tagen war mein seit Oktober 2020 durch Corona gestörter Geschmack fast wieder da!


So kehrt sich das Negative eben manchmal wieder in was Positives um.


Geschenke


Mein erstes Geschenk, an das ich mich erinnere, war eine Tasse. Ich besuchte den Kindergarten. Dort feierte ich meinen vierten Geburtstag und bekam diese Kindertasse mit einem Märchenmotiv darauf. Die Tasse war mit Bonbons gefüllt. Ich liebte Bonbons. Die Süße hält länger an als bei Schokolade. Die Untertasse und die Tasse wurden mit einem roten Schleifenband kreuzweise zusammengehalten. Oben war das Band zu einer doppelten wunderschönen Schleife gebunden. Ich hatte noch nie so ein schönes Geschenk gesehen. Ich war fasziniert von der Aufmachung. Ich habe nicht lautstark „Hurra“ gerufen. Ganz still in mir war diese glückselige Freude. Das Geschenk hätte ich am liebsten nicht geöffnet. Nach einem Tag siegte der Appetit auf Bonbons.


Aus diesem frühzeitigen Erlebnis heraus liebe ich schöne oder interessante Verpackungen für Geschenke. Zwar ist es mir immer noch wichtig, ein treffendes Geschenk für den Beschenkten zu finden. Das gelingt ja beim besten Willen nicht immer, wie sich noch herausstellen wird. In solch einem Fall bleibt wenigstens die Freude an der Aufmachung bzw. Verpackung des Geschenkes. Fertig von mir mit Liebe verpackt, freue ich mich selbst über das zu verschenkende Geschenk. Man beobachte die ganz kleinen Kinder, sie interessieren sich am meisten für das raschelnde, bunte Geschenkpapier. Der Inhalt ist für sie oft unwichtig.


Es war schon immer schwierig, für meine Mutti ein passendes Geschenk zu finden. Ich ging gerade in die dritte Klasse. Meine ältere Schwester und ich hatten etwas Geld in unserer Sparbüchse, ich meine es waren zusammen 10 DDR-Mark. Wir wollten unserer Mutti zum Frauentag ein besonderes Geschenk überreichen. Es sollte nicht nur immer ein gemaltes Bild oder was Gebasteltes sein. In der Mitte unseres Dorfes gab es ein Kaufhaus, dort konnte man in der ersten Etage alle möglichen Sachen finden: Schulutensilien, Dekoartikel, Geschirr, Spielwaren, Kleinmöbel, paar Klamotten, Schuhe, „Spittel“ usw., also alles Mögliche. Wer in das Kaufhaus hinein ging, suchte für gewöhnlich einen bestimmten Artikel. Schaute man sich ziellos um, kam gleich die Verkäuferin angewetzt. Meine Schwester und ich befanden sich bei den Dekoartikeln. Da wir wussten, dass Mutti Blumen liebt, entschied sich meine Schwester für eine kleine rankende Kunstblume in einem Kunsttopf. Das Ding kostete 9 DDR-Mark, was in den 1960er Jahren unheimlich viel Geld war. Nun war unser Sparschwein bis auf wenige Pfennige leer. Mir war nicht so richtig wohl bei unserem Kauf. Gesagt habe ich nichts, war ich doch die jüngere. Ich vertraute meiner Schwester, wie später noch so oft.


Zuhause angekommen, den Superkauf sogleich versteckt. Am 8. März, dem Internationalen Frauentag, haben wir das Geschenk, die hängende Kunstblume, unserer Mutti voller Stolz überreicht. Aber da ging ein Donnerwetter los, unsere Mutti schimpfte uns aus: „Wie könnt ihr so ein teures Papierding kaufen! Das bringe ich morgen wieder zurück!“ Tatsächlich hat die Verkäuferin das Teil zurückgenommen und das Geld widerwillig ausgezahlt. Mutti hatte ihr schon wortreich klar gemacht, dass sie Kindern nicht solchen „teuren Mist“ verkaufen soll. Die zurückerhaltenen 9 Mark hat Mutti einbehalten, damit wir nicht wieder auf dumme Gedanken kommen.


Wenn ich fortan im Kaufhaus mal etwas, wie z. B. ein Schulheft kaufen musste, habe ich mich stets für unseren Fehlkauf geschämt. Ich hoffte, die Verkäuferin von damals nicht anzutreffen.


In der Folge erhielt meine Mutter wieder gebastelte Geschenke von mir. Das Entstehen eines Weihnachtsgeschenkes im Advent Mitte der 1960er Jahre ist mir besonders in Erinnerung geblieben. Nachmittags nach dem Unterricht, bevor meine Eltern von der Arbeit heimkamen, bastelte ich eifrig daran. Zuerst faltete ich aus einer Pappe ein kleines Häuschen, vorher wurden Fenster und eine Tür ausgeschnitten, unten war das Haus offen. Sogar einen kleinen Schornstein montierte ich darauf, ebenfalls aus Pappe. Die Fenster verkleidete ich von innen mit rotem Pergamentpapier. Nun kam die anstrengendste Arbeit dran. Ich brauchte ganz viele Streichhölzer dazu. Einige Streichholzschachteln hatten wir bereits nach und nach aus dem Küchenschrank geklaut und versteckt.


Über einer Kerze räucherte ich jedes Streichholz einzeln bis zur Hälfte dunkelbraun, aber nicht zu viel. Die Streichhölzer durften nicht zu dünn werden. Das dauerte natürlich tagelang. Meine Schwester sollte auf Beobachtungsposten bleiben. Ständig blickte sie zum Fenster auf die Dorfstraße, ob ein Elternteil in Sicht ist. Einmal waren wir zu spät dran. Gerade war die Kerze ausgeblasen und wir kamen nicht mehr zum Lüften, als meine Mutti zu Tür hereinkam. „Habt ihr gegogelt?“ fragte Mutti streng. Wir logen: „Nein, nein“. Gogeln bedeutet mit dem Feuer spielen, es hat nichts mit googeln zu tun!


Nun weiter mit dem „Hausbau“. Das kleine Häuschen beklebte ich vorsichtig mit den vielen Streichhölzern. Anschließend kam eine Fassung für ein Glühbirnchen, beides aus meinem Puppenstubenvorrat, in das Häuschen. Die zwei Drähte von der Fassung klemmte ich an eine 4,5-Volt-Flachbatterie, dazwischen kam ein kleiner Schalter. Am Weihnachtsabend durften die Eltern die dunkle Küche betreten. Nur das Licht leuchtete rot aus dem Streichholzhäuschen durch die kleinen Fensterchen.


Als ich erwachsen war, habe ich mich mit Geschenken für meine Mutti immer sehr zurückgehalten. Denn von ihr kam schon mal der Spruch: „Was soll ich denn damit?“ oder „Das brauche ich nicht!“ Ich habe meiner Mutti immer Blumensträuße mit vielen echten Blumen und wenig enthaltenem Beiwerk geschenkt. Über Blumen hat sich Mutti stets sehr gefreut. Oft hat sie mich nach einer Woche angerufen und mir mitgeteilt, dass der Blumenstrauß noch immer so schön aussieht.


Bunte Blumensträuße aus unserem Garten hat Mutti sehr bewundert, die ich ihr manchmal spontan in Krumhermersdorf auf der Heimfahrt von Gornau nach Großolbersdorf vorbeigebracht habe.


Alles selbst Gemachte hat Mutti erfreut. Meine jüngste Tochter und ich besuchten in den 90er Jahren während der Herbstferien meinen Mann Knut zur Kur in Bad Elster. Vormittags hatte Knut Anwendungen. Meine Tochter und ich, wir hatten Zeit und waren an einem Tag zur Seidenmalerei. Mein Kind bemalte für ihren Vater einen Schlips, ich habe für Mutti zum Geburtstag einen Seidenschal bemalt. Wie hat sich Mutti darüber gefreut! Es war eine stille Freude, „juchhu“ ausrufen konnte sie nicht. Ihr strahlendes Gesicht werde ich nicht vergessen, es machte mich glücklich. Mutti hat den Schal sehr viele Jahre lang getragen.


Über selbst gemalte Bilder ihrer Enkelkinder freute sich Mutti immer sehr. Diese hob sie sorgsam auf, die Mappe fand ich später beim Ausräumen meines Elternhauses.


Zu Weihnachten oder besonderen Anlässen habe ich für meine Eltern mit dem Computer Collagen erstellt oder etwas selbst gedichtet. Mutti gefiel das sehr, sie bewahrte alles auf.


Diese stille Freude über ein Geschenk habe ich von meiner Mutti geerbt, da kann ich einfach nicht aus meiner Haut.


Meine Mutti


Ich bin ein Sonntagskind. Geboren am Krumhermersdorfer Kirmessonntag, allerdings im Zschopauer Krankenhaus. Mutti (1929 bis 2017) hatte anlässlich der Kirmes ein Blech mit Pflaumenkuchen gebacken. Mutti war leidenschaftliche Kuchenesserin. Sie futterte mal nach den mageren Kriegsjahren zu einer Feier einen ganzen Teller mit aufgestapelten Kuchenstücken leer. Jedenfalls stand mein Vati mit dem Blech voller Pflaumenkuchen zur Besuchszeit im Krankenhaus. Mutti dazu: „Den kann ich nicht essen, da krieg ich Blähungen!“ Das ging gar nicht für eine stillende Frau. So zog Vati wieder ab. Heimwärts, mit dem Blech voller Kuchen, stieg er in den Bus nach Krumhermersdorf.


Mein Interesse für Familiengeschichte entwickelte ich schon sehr früh. Die Erzählungen meiner Eltern und der beiden Omas über Geschichten von „früher“ und die damit verbundenen Verflechtungen der Familienmitglieder interessierten mich mehr, als der gewöhnliche Dorftratsch, den ich mir nicht merken konnte.


Meine Mutti war sehr darauf bedacht, meine anderthalb Jahre ältere Schwester und mich zu ordentlichen und gebildeten Menschen zu erziehen. Wobei erziehen nicht das richtige Wort ist, wir durften so gut wie alles, hatten kaum Tätigkeiten im Haushalt zu erledigen. Gute Bildung für uns war Mutti wichtig, möglichst studieren sollten wir. Das rührte wohl aus ihrer Kindheit her.


Wenn meine Mutti Irmgard erzählte, dann stets mit dem einleitenden Satz: „Ich hatte eine schwere Kindheit!“ Als kleines Kind stellte ich mir das als einen schweren, großen Stein vor, „schwere Kindheit“ war für mich nicht greifbar. In Muttis Fotoalbum war ihre „richtige“ Mutter abgebildet. Das war sozusagen meine unbekannte Oma. Diese Oma Gertrud ist nur 30 Jahre alt geworden (1904 bis 1935). Da war meine Mutti Irmgard noch keine 6 Jahre alt, ihre kleine Schwester Christa war erst ein dreiviertel Jahr alt. Mutti erzählte, dass Oma Gertrud paar Mal im Waschhaus beim Wäschewaschen umgefallen ist. Mein Opa Hellmut hat sie danach vom Waschhaus ins Wohnzimmer getragen. Und dann hat meine Oma es eines Tages nicht überlebt. Den frühen Tod ihrer Mutter hat meine Mutti ihr ganzes Leben mit sich „rumgeschleppt“, sie hat das nie wirklich verwunden.
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Meine Mutti um 1936


Um die kleine Irmgard hat sich niemand gekümmert, als sie ihre Mutter so zeitig verlor. Die Kinder waren eben einfach da. Es wurde nicht gefragt, ob es ihnen gut geht, der Zeitgeist war so. Die Familie meiner Großeltern wohnte in Krumhermersdorf im Oberdorf. Mutti erzählte: „Eines Tages nahm ich meinen Puppenwagen, packte ein paar Sachen hinein und lief ins Niederdorf.“ Auf dem Weg dahin ging sie in die ‚Alte Post‘ hinein zum Vater und sagte: „Papa, ich zieh ins Niederdorf zu Momma!“ Im Niederdorf wohnte Irmgards Großmama (von meiner Mutti Momma genannt), die Mutter ihrer Mutter Gertrud, meine Uroma Agnes.


Als Mutti in die Schule kam, wohnte sie wieder im Oberdorf und hatte eine neue Mutter. Mein Opa heiratete seine zweite Frau, die Jenny. Eigentlich die Stiefmutter, das Wort verwendete Mutti nicht so gern. Mutti erzählte nur, dass sie früh vor Schulbeginn zu Jenny ans Bett ging: „Mama, schneid mir mal enne Fietz ab!“ – für’s Schulbrot. Später fuhr sie auftragsgemäß als älteste Tochter mit mäßiger Begeisterung ihre jüngeren Brüder im Kinderwagen aus. Sie schob den Kinderwagen ein Stück dorfabwärts, ein Stück dorfaufwärts. Dann ging sie nachhause und sagte: „Mama, ich bin fertsch!“


Mitten im Krieg, im Jahre 1944 beendete meine Mutter die 8. Klasse der Volksschule. Sie wollte gerne bei der Post lernen. Ihr Vater als Postbeamter in Krumhermersdorf war ihr Vorbild. Nach dem Schulabschluss mussten die Mädchen vorerst ein Pflichtjahr als billige Arbeitskraft bei einem Bauern absolvieren. Als Älteste von vier Geschwistern durfte sie keinen Beruf lernen, sollte gleich arbeiten gehen, Geld verdienen, so erzählte es Mutti. Meist gingen die Frauen sowieso nur bis zur Heirat arbeiten, blieben anschließend zur Kinderbetreuung, Haushalt und Gartenarbeit zuhause. Auf dem 150 m vom Elternhaus entferntem Bauerngut arbeitete das junge Mädchen Irmgard sehr hart. Als Entlohnung gab es Erzeugnisse vom Bauernhof, diese kamen ihrer Familie in den mageren Kriegsjahren gerade recht. Mutti bekam kostenlose Mahlzeiten. Vorwiegend gab es Bemmen mit Stinkerkäse. Mutti aß eigentlich alles, diesen Käse jedoch mochte sie absolut nicht. Sie entfernte den Käse von der Schnitte und vergrub ihn auf dem Misthaufen. Der Jungbauer beobachtete sie aus dem Kammerfenster und spottete herunter: „Irmgard Misthopper, Irmgard Misthopper!“ Mutti lenkte das Ochsengespann des Bauern und konnte es eines Tages bergab nicht anhalten. Die Deichsel des Wagens stieß ihr in die Wade. Eine große Wunde trug sie davon. Ehrfurchtsvoll betrachteten wir später als Kinder diese Narbe. Die Eltern erzählten uns, der Klapperstorch hätte sie ins Bein gebissen. Damals brachte eben noch der Storch die kleinen Babys, wurde uns weisgemacht.


Übrigens erwarb Mutti endlich im Alter von 40 Jahren ihren Abschluss als Handelskaufmann, wenn auch nicht bei der Post, sondern bei der HO. Endlich hatte Mutti nach so vielen Jahren ihren Berufsabschluss.
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Früh als Erste stand Mutti auf, sobald wir Kinder wach waren. Schnell heizte sie in der Küche den Hundofen mit Holz und Kohle an, es wurde im Nu warm. Gern hockte ich mich noch im Schlafanzug neben Mutti und schaute fasziniert in die lodernde Flamme. Wenn ich krank war, genoss ich Muttis Fürsorge. Sie litt immer richtig mit. Ich machte es mir auf dem in der Wohnküche stehenden Sofa gemütlich, möglichst mit Büchern, und schlief zwischendurch beruhigt ein. Als ich richtig lesen konnte und wieder mal zwecks Genesung auf dem Küchensofa lag, bat ich Mutti um die Bibel. Ich wollte wissen, was dort drin steht. Die Erwachsen diskutierten oftmals über Gott und die Welt. Mutti brachte mir irgendwelche kirchlichen Hefte. Als Vati das erfuhr, stritten sie heftig. Die Eltern waren bereits vor Jahren aus der Kirche ausgetreten. Ich fühlte mich für ihren Streit verantwortlich. Ich denke, Mutti wäre gerne ab und an in die Kirche gegangen. Meine ganzen Vorfahren in Krumhermersdorf waren alle evangelisch, ebenso die Eltern meiner Mutter. Meine Oma Jenny war eine fleißige Kirchgängerin. So konnte sie den Pastor überreden, neben der standesamtlichen Trauung, meine Eltern auch kirchlich in der evangelischen Kirche in Krumhermersdorf zu trauen, war doch Vati damals noch katholisch. Vaters Eltern stammten aus Schlesien, dort war die katholische Kirche stark vertreten. Katholiken und Evangelen, das passte in den Erzgebirgsdörfern nicht zusammen.


Ich muss als kleines Kind ein ziemlicher Dickkopf gewesen sein, wie man so landläufig sagt. Ich erinnere mich blass an meine Wutausbrüche, wenn etwas nicht nach meinen Kopf ging. Das interessierte niemanden in meiner Familie, ich wurde ausgelacht. Oder meine Mutti sagte: „Ich schaffe dich nach Scharfenstein, auf die Burg!“ Ich dachte nur: „Oh, wie schön, eine Burg!“ In Wirklichkeit befand sich dort ein Jugendwerkhof.


Mutti arbeitete ununterbrochen in Haus und Garten, strickte, nähte und hielt das ganze Haus sauber und in Ordnung. Für mein erstes großes Federbett wurden Gänsefedern geschlissen. Vor den Gänsen im Garten hatten wir Kinder sowieso Angst. Nun waren diese Viecher endlich tot. Der große Esstisch in der Küche war ebenvoll mit Federn angehäuft, diese befreiten die Erwachsenen vom Federkiel. Das nannte man Federnschleißen, es halfen meine Omas mit. Einmal kurz den Federhaufen angeblasen, für mich ein Spaß! Da gab es lautstarkes Schimpfen von allen Seiten. Langsam wie in Zeitlupe bewegten sich die Federn durch die ganze Küche. Dieses Federbett ist später mit mir in unsere erste gemeinsame eigene Wohnung in Gornau eingezogen.


Meine Mutter hätte sich Geld und Arbeit sparen können. Ich war logischerweise kleiner als meine Schwester. Ihre zu klein gewordenen Kleidungsstücke hätten mir gepasst. Mutti allerdings strickte uns gleiche Pullover, sie nähte oder kaufte uns gleiche Kleider und Mäntel. Sie legte viel Wert darauf, ihre beiden Mädchen, meinen Vati und sich selbst ordentlich und hübsch anzukleiden.


Eines Tages, ich ging noch nicht zur Schule, brachte unsere Mutti einen kleinen Holzroller von Zschopau mit. Meine Schwester und ich, wir stritten uns sofort um den Roller. Mutti fuhr umgehend mit dem nächsten Bus nach Zschopau und kaufte einen zweiten Holzroller.


Selten hatte Mutti vor lauter Arbeit Zeit für uns Kinder, das waren die schönsten Stunden für mich. Sie setzte sich aufs Küchensofa. Die Spätnachmittagssonne schien durchs Fenster. Mit ihren Fingern machte Mutti Schattenspiele in den Sonnenstrahlen und wir Kinder mussten die dargestellten Tiere erraten. Kamen wir nicht drauf, gab Mutti ein Schnattern oder Bellen von sich. Ich konnte nicht genug von diesem Spiel bekommen. Ein anderes Spiel: man schaut sich ernst in die Augen, wer zuerst lacht, hat verloren. Das konnte Mutti gut. Oder sie fragte: „Wie heißt es richtig: DER, DIE oder DAS Kuhliefumdenteich?“ – mit Betonung auf „fumden“. Ich amüsierte mich über ihren Gedichtvortrag:


„Finster war´s, der Mond schien helle, schneebedeckt die Sommerflur.


Als ein Wagen blitzeschnelle, langsam um die Ecke fuhr.


Drinnen saßen stehend Leute, stumm in ihr Gespräch vertieft.


Als ein totgeschossner Hase auf dem Wasser Schlittschuh lief.


Und auf einer gelben Bank, die grün angestrichen war,


saß ein blondgelockter Jüngling mit kohlrabenschwarzem Haar.


In der Hand ´ne Butterschnitte, die mit Fett bestrichen war.


Neben ihm die alte Tante, zählte kaum erst sechszehn Jahr.“


Unsere vergnügliche Stunde endete mit Muttis Satz: „Spaß vorbei, Ernst kommt rei!“ Da dachte ich anfangs, unser Onkel Ernst kommt wahrhaftig zur Küchentür herein.


Streit zwischen meiner Schwester und mir blieb wie bei fast allen Geschwisterkindern nicht aus. Einmal war ein dünner Bastelbogen in der Kinderzeitschrift „ABC-Zeitung“ das Streitobjekt. Meine Schwester interessierte sich nie fürs Basteln. Unerwartet erhob sie Anspruch auf den Bogen, es kam zu lautstarkem Streit. Als wir nach Muttis Ansage noch immer nicht aufhörten mit dem Zanken, ergriff sie plötzlich den Bastelbogen und warf ihn kurzerhand in die Flamme des Hundofens. Ich war beleidigt und trauerte um den schönen Bastelbogen. Ich sagte kein Wort, fühlte mich schuldig. Aber ich zog eine Lehre aus dem Vorfall. Um Streit zu vermeiden, sollte ich lieber immer nachgeben?! Bei unseren Geschwisterstreitereien schimpfte Mutti mit uns Mädels. Manchmal war es nur ein „meckern“, die gemäßigte Form des Schimpfens. Was ich positiv in Erinnerung habe, am nächste Tag war alles wieder gut und der Frieden in der Familie hergestellt. Es gab kein „Nachdiskutieren“ irgendwelcher Vorkommnisse, ich lernte einfach aus dem Geschehen.


Als meine Schwester schwer krank wurde, ging sie gerade mal in die zweite, ich besuchte die erste Klasse. Der Arzt kam ins Haus und der Krankenwagen brachte meine Schwester ins Krankenhaus. Damals durften die Eltern nur zu Besuchszeiten kommen, meine Eltern blieben mit mir zuhause zurück. Beim Abschied klagte meine Mutter: „Mein liebes Kind, mein liebes Kind!“ Das hatte Mutti noch nie zu uns gesagt! Ich war eifersüchtig. Für meine Eltern war ich eine Weile nicht mehr existent, es drehte sich alles um meine Schwester. Aber meine Schwester tat mir trotzdem leid.


Meine Schwester war nach langem Krankenhausaufenthalt und Kur wieder zuhause. Ich tat alles, um ihr behilflich zu sein und es ihr recht zu machen, wie man landläufig sagt. Meine Mutti übte mit ihr das kleine Einmaleins. Ich übte begeistert mit und rief schnell das Ergebnis. Ich sollte es aber nicht laut sagen. Bevor ich in die zweite Klasse kam, hatte ich alles wieder vergessen.


Mutti sparte immer auf irgendeine Anschaffung. Es kam ein Klavier ins Haus, wir Mädels mussten Klavier lernen. Meine Schwester tat das eifrig, ich mit mäßiger Begeisterung. Wenn am Nachmittag Muttis strenge Frage kam: „Hast du schon geübt?“, verlor ich die Lust zum Üben. Im Nachhinein weiß ich, Mutti übertrug ihren nicht erfüllten Wunsch, als Kind Klavier lernen zu dürfen, auf uns Kinder. Sie hatte sich mühevoll selbst ein paar Weihnachtslieder und Schlager auf dem Klavier beigebracht, sobald sie etwas Zeit fand. Ihr wehmütiger Gesang des Schlagers „Ein Schiff wird kommen …“ klingt mir noch im Ohr, dazu begleitete sie sich mühsam auf dem Klavier.


Mutti war total stolz darauf, im Niederdorf von Krumhermersdorf den zweiten Fernseher zu besitzen. Den ersten besaß die Familie meiner Patentante Christa Gläser, Muttis Schulfreundin. Als die Antenne für den Fernsehempfang vorerst auf unser Dach montiert wurde, war der Empfang bei uns unten im Tal des Dorfes, im sogenannten „Loch“ einfach miserabel. Das besserte sich später etwas, als mein Vater zusammen mit unserem Mieter Paul auf dem Reutherberg oben einen Mast mit Antenne aufstellte. Das Kabel von dort zogen sie über den Garten vom Zschocke, Heinz, meinem Lehrer, hinweg bis ins Haus.


Mutti war eine eifrige Lottospielerin. Sie spielte Zahlenlotto, das 5-aus-90-System. Im Postgebäude gab es neben dem Postschalter den Lottoschalter. Dort lagen leere Lottoscheine aus, man kreuzte pro Tipp 5 Zahlen an und hoffte auf einen Gewinn bei der nächsten Ziehung. Der Lottoschein war 3-fach, die Kreuze wurden durchgepauscht. Ein Schein verblieb in der Lottostelle, der zweite kam in die Lottozentrale und der dritte verblieb beim Spieler.


Ich hatte ab der 5. Klasse regelmäßig außer in der unteren auch in der oberen Schule Unterricht und kam donnerstags oder freitags an der dorfmittig liegenden Post vorbei. Ich erklärte mich bereit, die Abgabe der Lottoscheine zu übernehmen. Mutti tippte schon seit vielen Jahren immer die gleichen Zahlen. Vergaß man die Abgabe der Scheine, spielte man sonntags bei der öffentlichen Ziehung im Fernsehen nicht mit. So passierte es meinem Vater früher einmal, als er noch für die Abgabe der Scheine verantwortlich war. Vati war von der Nachtschicht gekommen und Samstag früh tief eingeschlafen. Die Post schloss samstags um 12 Uhr mittags. Als Vati erwachte, war es zu spät, verpasst! Nun galt es zu hoffen. Der Sonntagabend kam, die Spannung stieg. Es gab einen Fünfer im Lotto – leider nicht! Sie hätten 90 Tausend DDR-Mark gewonnen! Das wäre so wahnsinnig viel Geld damals gewesen. Der vergessene Lottoschein war noch oft Thema bei uns Zuhause.


Als Schulkind tippte ich bereits ein paar Jahre lang sorgfältig wöchentlich Muttis Lottoscheine, immer die gleichen Zahlenkombinationen. Dann passierte es. Sonntags wurden die Scheine hervorgeholt, wenn im Fernsehen die Lottozahlen kamen. Schreck lass nach, hatte ich doch das Abgeben vergessen! Mir wurde schlecht. Mutti war außer sich und sah abermals ihren Gewinn davonschwimmen! Wieder stritten sich meine Eltern und dieses Mal war ich schuld. Die Zeit bis zur Ziehung der Gewinnzahlen zog sich hin. Ich saß wie auf Kohlen. Mutti konnte sich nicht beruhigen, milde ausgedrückt. Sie erwartete wie damals 5 Richtige bei der Ziehung! Dann endlich, die Ziehung begann. Hatte ich ein Schwein, nicht eine Zahl war richtig gewesen! Muttis Aufregung war umsonst. Der Haussegen hing wieder gerade.


Was es nicht bei einer Mutter gab, das waren Umarmungen. Sie sagte: „Das ist Affenliebe!“ Ich habe Umarmungen als Kind nicht vermisst. Selbst bei der Begrüßung war es damals unüblich, sich zu umarmen oder gar auf die Wange zu küssen, es wurde nur artig die Hand gegeben. Aber später, viel später, ich war bereits erwachsen. Ich lag im Krankenhausbett, meine Krankheit lies mich drei Tage nicht aufstehen. Meine Eltern besuchten mich, saßen auf Stühlen neben meinem Bett. Meine Mutti hob die Hand, um mich zu streicheln. Vati zog ihr die Hand weg, schade!


Meine Mutter war im Sommer 1989 gerade 60 Jahre alt geworden und bekam, wie alle Frauen in der DDR nun Rente. Sie hatte ein Leben lang in Vollzeit gearbeitet. Aufgrund ihres geringen Einkommens war ihre Rente entsprechend klein, sie ging weiterhin arbeiten. In der DDR machten das viele Rentner. Einkommen und Rente, da wurde nichts abgezogen, beides konnte Mutti behalten. Im Jahr 1990 wurden in den Betrieben sofort alle Rentner entlassen, so auch meine fleißige Mutti, zu ihrer großen Enttäuschung. Im Laufe der Zeit erhielten die DDR-Neurentner mit ihrem langen Arbeitsleben und der niedrigen Rente einen Aufstockungsbetrag, um die Rente an ein vergleichbares Arbeitsleben im Westen anzugleichen. Der Trick dabei, die jährlichen Rentenerhöhungen gingen an meiner Mutti vorbei, nur der Aufstockungsbetrag verringerte sich, die Rentenhöhe blieb gleich. Erst im Jahr 1999 erhielt sie ihre erste „richtige“ Rentenerhöhung. Mein Vater hatte Glück, er bekam aufgrund seiner Bergwerkszeit eine gute Bergwerksrente.


Man bleibt wohl ewig das Kind seiner Eltern. Ich ging selbst schon auf das Rentenalter zu, da fragte Mutti telefonisch nach, ob ich im Winter gut durch den Schnee zur Arbeit gekommen bin. Wirklich telefonieren konnte ich nicht mit ihr, es waren rein informative, knappe Gespräche. Doch sie sorgte sich stets um ihre erwachsenen Kinder. Obwohl Mutti in ihrem letzten Lebensjahr schon sehr krank war, erkundigte sie sich nach dem Fortgang unserer Wohnzimmerkomplettrenovierung. Selbst bei meinem letzten Besuch bei Mutti, traute ich mich nicht, ihre Wange zu streicheln. Jedoch habe ich ihre freudigen, für mich letzten Worte gut in Erinnerung: „Oh Bärbel ist auch da!“ Sie hat sich über meine Anwesenheit sehr gefreut.


Ich habe Mutti als praktische Frau, mit von der frischen Luft gegerbten, geröteten Wangen in Erinnerung. Ihr Blick war abgewandt, als ob sie ständig über etwas nachgrübelte. Wenn wir uns zufällig in Zschopau auf dem Bürgersteig trafen, lief sie glatt an mir vorbei. Sie war ständig am Arbeiten. Gerne beschäftigte sie sich mit Handarbeiten, wie dem Sticken von großen Bildern oder Hardanger-Sticktechnik. Auch ihre Reiselust konnte Mutti in vollen Zügen ausleben, anfangs in die östlichen Länder, später in den Süden und Norden. Im fortgeschrittenen Alter entdeckte meine Mutti sogar ihre Leselust.


Im Gegensatz zu ihrem Großvater, dem „Schuster“-Paul entrümpelte Mutti regelmäßig das Haus. Das merkte ich dann 2018, als ich mein Elternhaus leerräumte. Eines muss ich noch erzählen, Mutti sagte früher gerne mal: „Ich bin eine starke Natur, mich muss man mal totklopfen!“ – Musste man nicht, sie starb 88jährig 2017 zuhause.


Vaterkind


Ich meine, jedes Kind sieht sich einer Elternseite mehr zugewandt. Bei mir war es mein Vati (1924 bis 2019). Ohne es zu realisieren, bewunderte ich ihn. Als Kind fremdelte ich gegenüber unbekannten Leuten. Mein Vater jedoch konnte jeden anquatschen, ich wusste nicht wieso. Ich reime mir das heute so zusammen, dass ihn die überstandenen Kriegs-und Gefangenenjahre jegliche Scheu vor Menschen genommen haben.


Wann mein Vater in die SED eintrat, weiß ich nicht. Ich habe in Erinnerung, dass er sich für ein besseres Deutschland einbringen wollte. Gerne übernahm er freiwillige Arbeiten. So half er Mitte der 1950er Jahre im Rahmen des NAW tatkräftig mit, aus einem Teich ein richtiges Freibad in Krumhermersdorf zu bauen. Die Leute arbeiteten in ihrer Freizeit beim Bau des Bades mit einfachen, selbst mitgebrachten Werkzeugen: Hacke, Schaufel, Schubkarre. An den Einsatz eines Baggers war nicht zu denken. An unzähligen unbezahlten Stunden baute mein Vati mit vielen Männern unseres Dorfes am Freibad.


Die Zschopauer waren stets neidisch auf unser Freibad. Sie brachten es nicht fertig, aus ihrem Teich am Gansbach freiwillig im NAW ein Bad zu bauen. Viel später entstand das Zschopauer Freibad mit öffentlichen Mitteln, es existiert nicht mehr. Dagegen kann man in Krumhermersdorf das nach 2000 neu sanierte Freibad noch heute besuchen. Doch das nur nebenbei.


Vater arbeitete nach seiner Bergwerkszeit als Dreher von Radnaben im VEB Motorradwerk Zschopau. So erhielt mein Vater Ende der 1950er Jahre von der Partei einen Auftrag. Er sollte die Bauern überzeugen, in die LPG einzutreten. Mein Vater war für ein Jahr als LPG-Vorsitzender in unser Dorf abgestellt. Offiziell hieß es, er wäre delegiert, also eine Auszeichnung. Die alt eingesessenen Bauern des Dorfes sträubten sich gegen eine LPG. Für mich jedoch war es eine wunderbare Zeit. So konnte ich mit Vati mehr Zeit verbringen. Reichlich einen halben Kilometer Fußweg dorfaufwärts war Vaters Büro im Bauerngut von Hildegard Uhlmann (dem Salzmanngut), gegenüber der Alten Post. Oft ging ich zusammen mit meiner Schwester dahin. Selten trafen wir ihn im Büro an, Vater war unterwegs. Oder er war nebenan im Kuhstall oder Schweinestall, mit kleinen Ferkeln. Na klar, Ferkel sind ja klein!


Eines Tages im menschenleeren Büro meines Vaters klingelte das Telefon. Was sollten wir tun? Das kannst du nicht mit heute vergleichen. Da konnte man keine Nummer sehen! Keine Ahnung, wer da anrief. Auf dem Schreibtisch stand ein ca. 20 cm großer Metallkasten, darauf waren im Kreis die Ziffern 0 bis 9 angeordnet. Darüber war eine runde Drehscheibe mit 10 Löchern. Aus den Löchern schauten die 10 Ziffern durch. Oben auf dem Telefon befand sich die sogenannte Gabel. Darauf lag der Hörer. Eine Seite war zum Hören mittels anlegen der Muschel an das Ohr. Auf der anderen Seite des Hörers befand sich die Muschel zum Reinsprechen. Von dort verband ein geringeltes (warum auch immer geringelt – keine Ahnung), stets verwickeltes Kabel den Hörer mit dem Telefonkasten. Ein weiteres Kabel führte vom Telefon zur Telefonsteckdose an der Wand. Um das Bild zu vervollständigen: Die Telefonleitung führte außen vom Haus zu einem Holzmast und durch den ganzen Ort waren über Holzmasten die Telefonleitungen gezogen. Wenige Häuser besaßen ein Telefon. Telefonieren erfolgte so: Durch drehen der Scheibe über den 10 Ziffern in der entsprechenden Reihenfolge wählte man die Verbindung zu einem Gesprächspartner. Vor dem Wählen unbedingt den oben beschriebenen Hörer abnehmen!


Jedenfalls klingelte es. Wir beide stürzten uns auf den Hörer. Meine Schwester und ich riefen abwechselnd: „Hallo, hallo!“ Der Mann am anderen Leitungsende fragte: „Wer ist denn da?“ Wir fast gleichzeitig: „Wir“. „Ist der Otto da?“ - „Nein“ wieder im Chor. „Ich rufe später nochmal an.“ Das war zu der Zeit, als Vati zwecks Werbung bei den Bauern unterwegs war. Er wollte sie überzeugen, in die LPG einzutreten. Unseren Telefonpartner trafen wir zusammen mit Vati später mal. Da war ich sprachlos, denn ich schämte mich für unser komisches Telefongespräch.


Als der Sommer bzw. Herbst kam, war mein Vater als Erntehelfer tätig. Zu dieser Zeit suchte ich oft meinen Vati auf den Feldern. Es machte mir Spaß, draußen herumzustromern. Mit Begeisterung stellte ich mit ihm Strohpuppen auf. Ich stellte mir das ganze Feld als ein einziges Puppenmeer vor. Also richtige große Puppen, so groß, eigentlich klein wie ich. Im nahen Feldrain bauten wir Kinder der Erntehelfer einen Hochsitz aus Brettern im Gebüsch.


[image: ich helfe Vati die „Puppen“ aufzustellen]


ich helfe Vati die „Puppen“ aufzustellen


Es folgte ein weiterer Parteiauftrag für meinen Vater. Er sollte bei uns im Dorf die Eltern der Schüler der 8. Klassen überzeugen, bis zum Abschluss der 10. Klasse die Schule zu besuchen. So ging mein Vater auf Werbetour im Ort, also er lief zu den Leuten. Jedoch die Eltern hatten damals das Sagen, die Kinder bzw. Jugendlichen wurden nicht gefragt. Die jungen Leute sollten gleich nach Abschluss der 8. Klasse arbeiten gehen oder einen Beruf lernen. Sie mussten schnellstmöglich Geld verdienen. Oft begleitete ich meinen Vater als stiller Zuhörer beim Besuchen der Eltern. Seine Argumente verselbständigten sich in meinem Inneren, ohne dass es mir bewusst wurde. So habe ich später für mich beschlossen, so lange wie möglich zur Schule zu gehen, am liebsten ewig. Das tat ich auch so, und ich habe das Abitur mit „gut“ gemacht. Dabei muss ich gestehen, so wahnsinnig fleißig war ich nie. Dass wurde mir dann beim Studium zum Verhängnis, doch das ist eine andere Geschichte.


Doch zurück zu den Werbungen meines Vaters für den Schulbesuch bis zur 10. Klasse. Im Dorf nun wieder, besonders bei den Bauern stieß er auf Unverständnis. Was sollten die jungen Leute unnötig lernen, wenn sie dann Felder bestellen und sich um´s Vieh kümmern mussten. Oder die Kleingewerbetreibenden, wie z.B. Bäcker oder Fleischer.


Von meinem Elternhaus ca. 200 m entfernt befand sich eine Bäckerei. Die Bäckersfrau hatte das Sagen. Ihr einziger Sohn beendete bald die 8. Klasse. Ich erinnere mich noch an die stundenlange geduldige Argumentation meines Vaters gegenüber der Bäckersfrau. Diese war sowieso eine richtige „Kracke“, gern ging ich dort nicht zum Einkaufen hin. Der Bäckerssohn wollte gerne weiterlernen, er hatte das Zeug dazu und wollte kein Bäcker werden. Er ging nach der 8. Klasse von der Schule ab. Viele Jahre später traf mein Vater diesen nun erwachsenen Mann wieder. Der Bäckerssohn erzählte ihm, dass er nach dem Auszug aus dem Elternhaus später die 10. Klasse abends an der Volkshochschule mühsam nachgeholt hat und einen kaufmännischen Berufsabschluss machte. Das ist mir zu Thema Lernen besonders in Erinnerung geblieben.


Als ich in den 1970er Jahren Kandidat der SED werden wollte, hörte ich das erste Mal von meinem Vater eine zweifelnde Bemerkung: „Meinst du, dass das richtig ist?“ Meine Antwort: „Ja.“ Er besorgte mir eine Bürgin, die Roscher, Meta, eine alte Frau aus Krumhermersdorf.
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Bei uns im Garten mit meinem Vati


Krieg und Frieden


Es ist das Jahr 2022. Nun sind bereits 3 Jahre vergangen, seit mein Vati Otto gestorben ist. Seine letzten anderthalb Jahre nach Muttis Ableben verbrachte er im Seniorenheim. Manchmal sagte er: „Es ist wie in der Gefangenschaft.“ War er doch anfangs körperlich, und geistig sowieso, noch sehr mobil und verließ ohne Abmeldung das Heim. Wenn es geselliges Beisammensein gab, möglichst noch mit Musik, war mein Vater in seinem Element und er blühte auf.


Nun hatte mein Vater viel Zeit, über sein Leben nachzudenken. Er hätte alles gern aufgeschrieben. Doch mit über 94 Jahren fiel es ihm zunehmend schwerer zu schreiben. So habe ich bei meinen Besuchen gespannt seinen Erzählungen gelauscht. Viele seiner Geschichten kannte ich bereits. Die schlimmsten Kriegserlebnisse allerdings hat er mir erst im Seniorenheim erzählt.


Vatis Fazit: „Ich habe 3 Gesellschaftssysteme erlebt!“ Eine Bewertung der Systeme ließ er offen im Raum stehen. Werde ich auch 3 Gesellschaftssysteme erleben? Zwei habe ich bereits, so denke ich jetzt manchmal darüber nach.


Geboren im Jahr 1924 wurde mein Vater 1942 während des 2. Weltkrieges mit seinen reichlich 18 Jahren zur deutschen Wehrmacht eingezogen und kam an die Ostfront. Für mich noch immer unvorstellbar, wie man junge Menschen im Krieg verheizen kann. Und wenn ich heute die ständigen Kriege in der Welt sehe, kommt in mir sofort der Schmerz hoch, den ich über die verlorene Jugend meines Vaters bei seinen Erzählungen empfand.


Ich erinnere mich, bereits als Vorschulkind hatte ich seine Erzählungen vom Krieg gehört. Natürlich hat er uns Kindern nicht die ganz schlimmen Ereignisse erzählt. Das geschah erst, als er so sehr alt war. Mein Vater musste es sich endlich von der Seele reden.


Doch zurück ins Jahr 1942. Sein Überleben hat Vati wahrscheinlich auch mit seinem Vater Josef zu verdanken. Dieser, also mein Opa, war als Soldat im 1. Weltkrieg gewesen und wurde verwundet. Wieso er aber gegen den Krieg war, wie viele andere eben nicht, das ist eine längere Geschichte, dazu komme ich später.


Die Eltern meines Vaters hatten 6 Jungs. Diese waren im Zeitraum 1920 bis 1931 geboren. Den 2. Weltkrieg überlebten glücklicherweise 4 Söhne.


Es existiert ein Foto meines Vaters mit seinen 3 Freunden, als sie alle 18 Jahre alt geworden waren. Die 4 Freunde kamen vom Rummel. Sie hatten ihre etwas zu großen Anzüge an, in diese mussten sie erst noch hineinwachsen. Vielleicht waren sie schon herausgewachsen. So genau kann man es gar nicht unterscheiden. Das war damals so üblich, die sogenannten „guten“ Sachen mussten ein paar Jahre halten. Auf dem Foto halten die jungen Männer Plüschtiere in der Hand, welche sie an der Schießbude auf dem Rummel geschossen hatten. Mit einem Bier intus, begaben sie sich mit ihren Plüschtrophäen, einem Teddybär, einem Äffchen, Kätzchen und Schaf zum Fotograf für diese Fotoaufnahme.


Das war ihr letztes Vergnügen. Ottos 3 Freunde waren kurze Zeit später tot. Die 3 Jungs hatten sich freiwillig zum Wehrdienst gemeldet und waren sofort gefallen, Otto wusste nicht wo.


Nach über 50 Jahren hat mein Vater bei einer Urlaubsreise an die Nordsee die Namen seiner Freunde auf einer Gedenktafel in Wilhelmshafen entdeckt. Sie waren mit ihrem U-Boot untergegangen. Da hat mein Vati im Alter von 70 Jahren bitterlich geweint.


Mein Opa hatte seinen Kindern verboten, sich freiwillig zu melden. Der einzelne Jugendliche möchte sich eigentlich gerne seiner Gruppe anpassen. Es ist anzunehmen, dass sich mein Vater und seine Brüder ohne das Verbot meines Opas freiwillig gemeldet hätten. Die Jungs meiner Großeltern wurden mit Erreichen des 18. Lebensjahres zum Wehrdienst eingezogen und damit in den Krieg geschickt. Nur der Jüngste musste aufgrund seiner späten Geburt nicht in den Krieg.


Meine Schwester und ich waren noch im Vorschulalter. Bereits da erzählte uns Vati oft von seinen negativen Kriegserlebnissen. Später gab es deshalb immer mal wieder Streit zwischen meinen Eltern. Meine Mutter: „Ich kann es nicht mehr hören! Ich hatte auch eine schwere Kindheit!“ Das stimmte tatsächlich. Doch mein Vater erzählte es immer und immer wieder.


Mein Großvater hatte seinen Jungs, als sie in den Krieg ziehen mussten, einen Tipp mitgegeben. Sie sollten sich bei der Einteilung möglichst für die rückwärtigen Dienste melden. So kam meinem Vater zugute, dass er bei seinem Vater in der Schusterwerkstatt mitgeholfen hatte. Denn für einen gelernten Glasbläser gab es beim Tross (= rückwärtige Dienste) nichts zu tun. Er ging dem Koch zur Hand und erledigte außer Schustern andere anfallende Arbeiten. Mein Vater führte ein Pferd mit einem Wagen. Was genau sich darauf befand, weiß ich nicht. Ich vermute es waren Zelte, Bekleidung, Werkzeug, Kochzeug usw. Aber auf jeden Fall befanden sich dort Essensvorräte sowie Heu für die Pferde.


Mein Vater erzählte, wie mit pfeifendem Geräusch die „Stalinorgeln“ (= Raketenwerfer) einschlugen. Und manchmal bis zum Tross reichten. Die Raketenwerfer hatten eine Reichweite von 3 bis 10 Kilometern, nachts wurde davon der Himmel hell. Als später die Front näher kam, wurde auch der Tross zum Kämpfen mit nach vorn geschickt. Im hohen Alter erzählte mir mein Vati ausführlich und anschaulich, wie qualvoll seine Kameraden starben. Wie er untätig zuschauen musste, da es durch die schweren Verletzungen keine Hilfe mehr gab. Die Bilder, entstanden in meinem Kopf aus seinen Erzählungen von vor 3 Jahren, werde ich nicht mehr los. Wie schlimm musste es für meinen Vater in der Realität gewesen sein!


Ebenso wurde sein Pferd schwer getroffen, er musste es erschießen, um ihm Qualen zu ersparen.


Von der Infanterieeinheit meines Vaters blieben letztlich kaum Männer übrig. Und wenn, dann nur vereinzelt und verstreut in alle Himmelsrichtungen.


Ein Jahr und neun Monate hatte Vati nun, mit kleiner Unterbrechung durch kurzen Fronturlaub, im Krieg verbracht. Und nun war er allein im weiten, fremden Land, mitten im Wald. 1500 Kilometer von Zuhause entfernt. Er wusste nicht was los war, er hatte die Orientierung verloren. Wo sollte er hin? Er lief einfach los, durchwatete in der Nacht achtmal einen Bach. Frühmorgens stellte er fest, dass er im Kreis gelaufen war.


Möglicherweise ist die Anzahl des Bachdurchwatens im Laufe der Jahre von 4 auf 8 angestiegen.


Tags lief mein Vater weiter durch den Wald, bis es wieder dämmerte. Er lief weiter, in der Dunkelheit erkannte er Häuser mit Licht. Wer sich dort aufhielt, er wusste es nicht. So schlich er sich vorsichtig heran. Doch im Dorf waren die Russen. Die deutschen Soldaten hatten höllische Angst vor den russischen Truppen. Teils aufgrund der deutschen Propaganda. Jedoch erfuhren die Soldaten von den Gräueltaten der Deutschen an der russischen Zivilbevölkerung. Die Angst war berechtigt.


Wie lange mein Vater umherirrte? Durch die immer wiederkehrenden Erzählungen kam es mir immer länger vor. Doch ich vermute, es waren wenige Tage, die meinem Vater wie eine Ewigkeit vorkamen. Eines Abends legte er sich zwischen drei große, an der Wurzel zusammengewachsene Bäume. Eine Handgranate in der Hand. Er wollte aus den genannten Gründen nicht in Gefangenschaft geraten. Frühmorgens erwachte er mit dem Ruf: „руки вверх!“ – „Hände hoch!“


Ein Gewehrlauf war auf meinen Vater gerichtet! Nur kurz dachte er daran, die Handgranate zu zünden. Obwohl er die Hände hoch nahm, wollte der Soldat ihn erschießen. Die Russen waren zu dritt. Eine junge Frau war mit dabei und diskutierte auf Russisch. Mein Vater verstand kein Wort. Später erfuhr er, dass sie meinte, er sei doch noch so jung. Somit hatte sie Ihm das Leben gerettet. Vater war gerade mal 20, so wie mein ältester Enkel heute. Für mich ist die Situation von damals unvorstellbar.


Jedenfalls wich die junge Frau meinem Vater vorerst nicht von der Seite. Als kleine Kinder witzelten wir: „Das war bestimmt deine Freundin!“ Wir wollten die schrecklichen Sachen nicht wirklich hören.


Mein Vater hat sich 1998 das Dokument über seine Kriegsgefangenschaft vom „Ministerium für Innere Angelegenheiten der UdSSR“ schicken lassen. Ich habe nachgeschaut, seine Festnahme erfolgte im Juli 1944 weit oben an der Grenze zwischen Weißrussland und Russland.


Dann folgten über 5 Jahre sowjetische Gefangenschaft.


Mein Vater kam in ein Gefangenenlager, das dann viele Kilometer zu Fuß weiterzog. Es war Herbst und wurde kälter. Beim Weiterziehen schliefen die Gefangenen auf der nackten Erde. Später erkrankte mein Vater schwer an Malaria, er war dem Tod nahe. Doch im November 1944 kam er in ein Evakuierungslazarett, er überlebte.


Im Gefangenenlager tauschte er seine Ration Zigaretten gegen Brot. Es gab genügend Raucher. Die Gefangenen wurden immer wieder verlegt. Sie erfuhren von den russischen einfachen Leuten Solidarität. Obwohl diese selbst unter den Kriegsfolgen und Hunger zu leiden hatten. Ein paar Kartoffeln oder etwas Brot wurden den deutschen Gefangenen heimlich zugesteckt.


Offiziell erhielt jeder Gefangene täglich diese Ration: 1 Stück Brot, eine dünne Suppe, 1 Zigarette – soweit ich es in Erinnerung habe.


Als Vati im September 1949 nach Frankfurt/Oder aus Gefangenschaft entlassen wurde, wog er noch 45 kg bei einer Größe von 1,72 m.


Sein Heimatort lag nunmehr in Polen, da durfte er nicht hin. Er musste vorerst innerhalb der Grenzen des jetzigen Deutschlands bleiben. Als Ausweisdokument besaß er ein Stück Papier: Einen sowjetischen Passierschein nach Deutschland. Der Zug mit den entlassenen deutschen Gefangenen aus der Gefangenschaft fuhr ab Russland durch Polen bis nach Frankfurt (Oder). Mein Vater fuhr von dort aus mit dem Güterzug nach Forst (Lausitz). Er suchte seine Familie, sie wohnte ja eigentlich nicht weit, jetzt hinter der Grenze in Polen. Aber er wusste nicht, ob sie noch lebten. Dort hinfahren und suchen durfte er nicht. Nur den von den Russen ausgestellten Passierschein für Deutschland hatte er in der Tasche. Er schlief in Forst auf dem Bahnhof, er irrte wieder umher und fragte überall nach „Lyssy“. Die Medien wie heute gab es leider noch nicht. Es gab einen Suchdienst über das Rote Kreuz, alles in Papierform.


Irgendwie fand er seinen Bruder Ernst (1922 bis 2004). Dieser hatte bereits eine Frau und einen kleinen Sohn und wohnte in Peitz (Lausitz). Mein Vater kam vorerst beim Schwager von Ernst unter, der Arthur wohnte im Nachbarhaus.


Ernst hatte den Krieg nur überlebt, weil er aufgrund eines Kopfschusses aus dem Kessel von Stalingrad (heute Wolgograd) ausgeflogen wurde. Sein ältester Bruder Valentin (geb. 1920) ist 1943 in Stalingrad gefallen. Von seinem Bruder Ernst erfuhr mein Vater, dass auf der polnischen Seite in Tuplice seine Eltern und sein jüngster Bruder Bubi (eigentlich Josef) noch lebten.


Mein Vater musste irgendwie Arbeit finden. Im Erzgebirge suchte die 1947 gegründete Wismut SAG Kumpel für den Bergbau. Junge Männer waren knapp. Viel zu viele waren in diesem sinnlosen Krieg gefallen.


Vaters jüngerer Bruder Fritz (1925 bis 2013) wohnte in Marienberg im Erzgebirge und hatte ebenfalls eine Frau und einen Sohn. Fritz war ein Jahr in Dänemark in Gefangenschaft gewesen. Die Gefangenen arbeiteten bei den Bauern und lebten dort „wie die Made im Speck“, so hat es mein Onkel Fritz erzählt.


Mein Vater kam bei Fritz unter. Die beiden Männer arbeiteten im Schacht in Marienberg auf der Drei-Brüder-Höhe. Es war eine schwere Arbeit unter Tage. Sie machten oft Doppelschichten und verdienten gutes Geld. Wenn sie frei hatten, genossen sie das Leben. Sie sprachen dem Schnaps zu, also eigentlich war es Trinkbranntwein. Diesen gab es für Bergarbeiter billig als Deputatlohn, den sogenannten Grubenfusel oder Kumpeltod genannt. Die Flasche Fusel kostete für Bergarbeiter 1,12 M, aber im Handel 14,50 M. Nach einer durchzechten Nacht gingen Fritz und mein Vater frühmorgens zum Bäcker. Fritz verlangte einen Schal. Er begriff nicht, warum er in der Bäckerei keinen Schal bekam, so zugelötet war er.


Dann fiel ein Schatten auf die neu gewonnene Lebensfreude. Mein Vater kam aus einem Urlaub und meldete sich in der Schreibstube zurück. Die Sekretärin meinte: „Otto, du hast Urlaub, geh wieder nach Hause.“ Mein Vater darauf: „Ich komme gerade aus dem Urlaub!“ „Nein, Otto, du hast Urlaub!“ Da ließ er sich nicht lange bitten und ging heim, also zu Fritzens Wohnung. Kurz darauf, es war Ende Februar 1950, gab es im Schacht 35 einen Wassereinbruch. Neun Bergleute kamen ums Leben, es war Ottos Schicht. Mein Vater hatte Glück im Unglück.
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Mein Vati um 1950


An den Wochenenden ging Otto mit den anderen Kumpels tanzen. Mein Vater war inzwischen 26 Jahre alt geworden und hatte seine besten Jugendjahre, also 7 lange Jahre mit Krieg, Gefangenschaft und Entbehrungen verbracht. Kein Wunder also, dass er die verlorene Jugend nachholen wollte.


Die Bergarbeiter verdienten bei der Wismut gut, Vati verjubelte das Geld. Großzügig verborgte er Geld, das er nie wiedersah. Für seine Schwägerin, Fritzens Frau bezahlte er einen Pelzumhang. Zu dieser Zeit hatte mein Vater bei einem Tanzabend bereits meine Mutter kennengelernt. Das war 1950, auf dem Tanzsaal „Rote Pfütze“ am oberen Ortseingang von Großolbersdorf (heute ein Wohnhaus). 1951 heirateten meine Eltern. Fortan lieferte Vati sein Geld bei meiner Mutti zum Verwalten ab. Das ist bis zu Muttis Ableben so geblieben.


Mein Vati überlebte alle seine Brüder, er ist 95 Jahre alt geworden. Manchmal denke ich, er hat sieben Jahre Lebenszeit dazubekommen, genau die sieben Jahre hat er in seiner Jugend eingebüßt.


Für dich, lieber Vati, habe ich deine Erinnerungen, wie ich sie durch meine Brille sehe, aufgeschrieben. Zum Nachlesen für deine Urenkel.


Artikel in der Freien Presse von 2019
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Mein Vati wollte seine Geschichten gerne öffentlich, am liebsten im Fernsehen erzählen. Er hatte jetzt viel Zeit im Seniorenheim, um sich solche und ähnliche Geschichten in den Fernsehsendungen, besonders im MDR anzusehen. Meine Schwester bestellte daraufhin über die „Freie Presse“ einen Interviewer, dieser kam ins Pflegeheim nach Gornau, obiger Artikel entstand. Nun noch ein paar Bemerkungen bzw. Korrekturen zum Artikel, ich war beim Interview nicht anwesend. Denn ab Anfang der 1980er Jahre arbeitete Vati im VEB dkk Scharfenstein, zuerst in der Bauabteilung später im Lager der Küche. Fälschlicherweise steht im Artikel der „FP“, er hätte bis zur Rente beim Gesundheitswesen gearbeitet. Das war aber vor Vaters Arbeit bei dkk. Als mein Vati im VEB dkk die Arbeit aufgenommen hatte, arbeitete ich im technischen Bereich des Kundendienstes von dkk. Er hatte in der Bauabteilung seine erste Rechnung erhalten, welche er abzeichnen sollte. Dazu muss ich bemerken, dass Anfang der 1980er Jahre noch sehr viele Belege in Papierform den Betrieb von Abteilung zu Abteilung durchliefen. Mit der heutigen online-Belegerfassung nicht zu vergleichen. Mein Vati stand also mit dem Beleg vorm Fenster des Kundendienstes und befragte mich zum Ablauf. Das hatte ihm keiner gesagt. Da konnte ich ihm weiterhelfen, war ich bereits seit 1974 bei dkk beschäftigt. Weiterhin arbeitete mein Vater nur bis Februar 1989, nicht bis zur Wende. Es war eine unrühmliche Geschichte. Vati fuhr immer mit seinem privaten PKW zum Arbeiten nach Scharfenstein. Wenn Vati mit dem Auto fuhr, trank er eigentlich keinen Alkohol. Nun wurde von den Kollegen der Küchenabteilung auf Vatis 65. Geburtstag angestoßen, Otto trank eine Flasche Bier. In der DDR galt die 0,0-Promillegrenze, muss man wissen. Auf der Heimfahrt mit seinem Auto hielten Polizisten meinen Vater an: „Alkoholkontrolle!“ Da war nix mit 0,0 Promille. Seinen Führerschein war er für vier Wochen los, und das für eine Flasche Bier. Es handelte sich nicht um eine allgemeine Verkehrskontrolle. Ein Kollege hatte im Polizeirevier Zschopau angerufen und meinen Vater verpfiffen. Sofort kündigte mein Vater sein Arbeitsverhältnis, als Rentner ging das problemlos.


Und die im Artikel zum Schluss aufgeführte „Erdbeergeschichte“ habe ich noch lebendig vor Augen. Vati war im August als Reservist aus der Kaserne von Marienberg abgehauen, weil er keinen Urlaub bekam. Meine Eltern mussten nun endlich die Erdbeerpflanzen säubern und Absenker pflanzen. Mitten in der Gartenarbeit kamen zwei bewaffnete Soldaten mit einem Armeeauto angefahren, die Gewehre im Anschlag. Mir stockte der Atem! Ich dachte, jetzt erschießen sie meinen Vater. Vati bekam dann vier Wochen keinen Urlaub. Wir wussten nicht, was los war. Ich vermute, er bekam Arrest. Als er dann endlich wieder zuhause war, wurde nicht darüber gesprochen.


Ein halbes Jahr nach Erscheinen dieses Artikels aus der FP verstarb mein Vati. Drei Tage vorher besuchte ich ihn, seine reparierte Zahnprothese brachte ich ihm. Er fragte gut gelaunt: „Was bekommst du dafür?“ Ich antwortete lachend darauf mit einem Sprichwort: „Einen Kuss auf die Wange, einen Schmatz auf den Bauch!“ Vati umarmte mich freudestrahlend und küsste mich auf die Wange, das war mein Abschied von ihm.


Kalter Krieg


Von Kindertagen an lebte ich mit der Präsenz der „Nahtstelle“ zwischen den zwei Gesellschaftssystemen Kapitalismus und Sozialismus, diese Trennlinie durch das einstmalige Deutschland. Die Aufrüstung machte mir Angst, die Erwachsenen sprachen vom „Kalten Krieg“. Die DDR stand für mich als Verfechter des Friedens. Frieden war und ist für mich das Wichtigste.


Im Internet gefunden habe ich dazu: „Als Ausgangspunkt des Kalten Krieges gilt die Verkündigung der sogenannten Truman-Doktrin durch US-Präsident Harry S. Truman am 12. März 1947 und der daraus entstehenden Zwei-Lager-Theorie.“ Darauf passt so schön das schon sehr alte Vorgehen der Mächtigen: „Teile und herrsche!“


Der zweite Weltkrieg mit seinen Nachwirkungen war noch immer präsent bei uns Kindern. In der Schule erfolgten regelmäßig Belehrungen, keine in Feld und Wald aufgefundenen Metallteile anzufassen. Denn es könnte sich um Kriegsmunition handeln, welche nicht gezündet hatte.
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'Mit Gliick und Humor
immer einen Weg gefunden

GORNAU — Der Diensthabende am
Kontrolldurchlass der Marienberger
Kaserne hatte ihn am liebsten gleich
in den Arrest gesteckt. ,Dabei hatte
ich ja nur die Schirmmiitze voller
Eis — fiir die Jungs, die keinen Aus-
gang hatten®, berichtet Otto Lyssy
von einem Erlebnis als Reservist bei
der Nationalen Volksarmee. ,Man
muss das Leben mit Humor neh-
men', sagt Lyssy. Das sei womoglich
| auch ein Grund dafiir, weshalb er
| trotz einiger Schicksalsschlage so alt
| geworden sei, schmunzelt der Seni-
or, der am Freitag 95 Jahre alt wird.
»Ich hatte aber auch Gliick.“

1924 in der Niederlausitz gebo-
| ren, wurde er 1942 nach einer Lehre
zum Glasmacher zur Wehrmacht
eingezogen und musste mit 18 an
die Front. Er geriet in Kriegsgefan-
| genschaft und verbrachte vier Jahre
in einem Lager in der Sowjetunion.
Dort erkrankte er an Malaria und
wog nur noch 40 Kilogramm. 1949
kehrte Lyssy nach Hause zuriick.
| »Doch das gab es nicht mehr.“ 14 Ta-
| ge sei er auf der Suche nach Eltern

und Britddern umhergeirrt. ,Zu Vater
und Mutter durfte ich nicht, da un-
ser Heimatdorf jetzt zu Polen gehor-
te.”

Einen seiner fiinf Briider — zwei
waren schon tot — hatte es in den
Nachkriegswirren ins Erzgebirge
verschlagen, wo er als Bergmann in
Lohn und Brot stand. Otto Lyssy
kam ebenfalls bei der Wismut unter.
Zundchst habe er die Bergbau-Vor-
schule in Wolkenstein besuchen
miissen, bevor er als Hauer in den
Schacht durfte. ,Wie schon im Krieg
hatte ich wieder Glick®, erinnert
sich der Senior an den 20. Februar
1950, als sich ein schweres Gruben-
ungliick im Marienberger Revier er-
eignete. Neun Bergleute starben.

Donnerstag, 31. Januar 2019

Otto Lyssy kann auf ein
bewegtes Leben zuriick-
blicken. Am 1. Februar
feiert der Glasmacher
aus der Niederlausitz im
Seniorenzentrum Gornau
seinen 95. Geburtstag.

VON HOLK DOHLE

Sein Bruder und er hatten frei an die-
sem Tag.

Bis in den August 1950 gab es
dann kaum noch freie Wochenen-
den. Wie viele andere Wismut-Kum-
pel musste Lyssy beim Bau des Otto-
Grotewohl-Stadions in Aue mit an-
packen. ,Das musste ja unbedingt
fertig werden.“ Ein Fan der Fufiball-
mannschaft sei er aber nie gewesen.

Noch im gleichen Jahr lernte er
seine spatere Frau Irmgard kennen —
was ebenfalls einem mehr oder we-
niger gliicklichen Umstand zu ver-
danken war. ,Ich habe ein Madchen
aus Krumhermersdorf zum Tanz
nach Scharfenstein eingeladen. Da
ich nicht sicher war, ob sie wirklich
kommt, sagte ich noch einer ande-
ren Bescheid. Am Ende standen bei-
de da“, berichtet Lyssy, der sich dann
aber doch fiir die erste Wahl, die
Schéne aus dem Suppenland, ent-
schied. ,Es war Liebe auf den ersten
Blick.“ 1951 folgten Heirat und Um-
zug nach Krumhermersdorf. ,Zur
Hochzeit wollte ich meine Eltern da-
bei haben, aber sie wurden nicht rii-
ber gelassen.“ Wenig spater sei der
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Vater gestorben. Dann holten die
Briider die Mutter in die DDR.
Mitte der 19s0er-Jahre heuerte
der Bergmann bei MZ an, wo ernach
einer Umschulung 15 Jahre lang als
Dreher an der Maschine stand. Aus
der Zweiradproduktion wechselte er
Anfang der 1g7oer-Jahre auf einen
vierrdadrigen Arbeitsplatz. Als Fahrer
im Gesundheitswesen kutschierte

er in einem Moskwitsch Betriebsirz-
te durch die Region — bis zur Wende,
als er 66-jahrig in Rente ging.

Bis zum Tod seiner Frau vor zwei
Jahren seien sie viel auf Reisen gewe-
sen. ,2Wir konnten die Zeit genie-
len”, sagt Lyssy, was er als einen wei-
teren Gliicksfall bezeichnet. Seit De-
zember 2017 ist das Seniorenzen-
trum Gornau sein Zuhause, in dem

am 1. Februar Geburtstag gefeiert
wird. Zu den Gratulanten des Jubi-
lars, der sich nach wie vor fiir das
Weltgeschehen interessiert und seit
Jahrzehnten treuer Leser der ,Freien
Presse“ ist, gehoren zwei Tochter,
fiinf Enkel und finf Urenkel.

»Es gibt immer einen Weg, und
Humor ist wichtig. Denn den kann
dir niemand nehmen®, sagt Otto Lys-
sy und hat ein weiteres Beispiel aus
seiner Zeit als Reservist in Marien-
berg parat. ,Ich bin heimlich nach
Hause, um im Garten die Erdbeeren
zu ernten.” Das genaue Ende der Ge-
schichte ldsst er offen. Der Dienstha-
bende am Kontrolldurchlass habe
ihn jedenfalls auch ohne Ausgangs-
karte wieder in die Kaserne gelassen.
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